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         Für Beth Sanderson,
      

      
         die schon länger Fantasy liest,
      

      
         als ich auf der Welt bin.
      

      
         Und die es verdient hat,
      

      
         einen Enkel zu haben,
      

      
         der genauso verrückt ist wie sie …
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         Manchmal befürchte ich, dass ich nicht der Held bin, den alle in mir sehen.
      

      
         Die Philosophen versichern mir, die Zeit sei gekommen, und die Zeichen seien eindeutig. Aber ich frage mich immer noch, ob sie nicht den falschen Mann haben. So viele Menschen sind von mir abhängig. Sie sagen, ich halte die Zukunft der gesamten Welt in den Händen.
      

      
         Was würden sie wohl sagen, wenn sie wüssten, dass ihr Meister – der größte Held aller Zeiten, ihr Retter – an sich selbst zweifelt? Vielleicht wären sie gar nicht mal entsetzt. Und genau das ist es, was mir in gewisser Hinsicht die meisten Sorgen bereitet. Vielleicht zweifeln sie in ihren Herzen ebenfalls – genau wie ich.
      

      
         Sehen sie in mir einen Lügner?
      

      Prolog

      
         Asche fiel vom Himmel.

      Graf Tresting runzelte die Stirn und sah hinauf zum rötlichen Mittagshimmel, während er über sich und seinem geschätzten Gast einen Schirm aufspannte. Ascheregen war nicht ungewöhnlich im Letzten Reich, doch Tresting hatte gehofft, Rußflecken auf seinem neuen Mantel und der roten Weste vermeiden zu können, die vor kurzem mit dem Kanalboot direkt aus Luthadel eingetroffen waren. Zum Glück war es nicht sehr windig; der Schirm würde also das Schlimmste abhalten.

      Tresting stand mit seinem Gast auf einer kleinen Terrasse, welche vom Hügel aus die Felder überblickte. Hunderte Menschen in braunen Kitteln arbeiteten in der niedergehenden Asche und kümmerten sich um das Getreide. Ihren Bemühungen haftete etwas Schwerfälliges an, aber so waren die Skaa nun einmal. Diese Bauern waren ein träger, unproduktiver Haufen. Sie beschwerten sich natürlich nicht, dazu waren sie nicht dumm genug. Sie arbeiteten einfach mit gebeugten Köpfen weiter und gingen teilnahmslos ihren Tätigkeiten nach. Die Peitsche des Zuchtmeisters vermochte sie für kurze Zeit zu entschiedeneren Bewegungen anzutreiben, doch sobald er weiterging, verfielen sie wieder in ihre gewohnte Mattigkeit.

      Der Graf wandte sich an den Mann, der neben ihm auf dem Hügel stand. »Man sollte doch glauben, dass mehr als tausend Jahre Feldarbeit sie etwas effektiver gemacht hätten«, bemerkte er.

      Der Obligator nickte und hob eine Braue. Es war, als sei diese knappe Bewegung nur geschehen, um sein charakteristischstes Merkmal zu unterstreichen: verschlungene Tätowierungen, welche die Haut um die Augen herum bedeckten. Diese Tätowierungen waren enorm; sie reichten bis hoch zur Stirn und setzten sich auch an den Nasenflügeln fort. Er war ein Prälan – ein wirklich sehr wichtiger Obligator. Im Haus hatte Tresting seine eigenen Obligatoren, doch sie waren nur niedere Würdenträger und trugen kaum mehr als ein paar eintätowierte Zeichen um die Augen. Dieser Mann hier war mit demselben Kanalboot aus Luthadel eingetroffen, das auch Trestings neue Kleider befördert hatte.

      »Ihr solltet erst einmal die Stadt-Skaa sehen«, meinte der Obligator, während er sich umdrehte und die Skaa-Arbeiter beobachtete. »Diese hier sind eigentlich recht emsig, wenn man sie mit denen in Luthadel vergleicht. Ihr habt eine größere …, will sagen, eine direkte Kontrolle über Eure Skaa hier. Was glaubt Ihr, wie viele habt Ihr diesen Monat verloren?«

      »Etwa ein halbes Dutzend«, sagte Tresting. »Einige sind an den Schlägen gestorben, andere an Erschöpfung.«

      »Flüchtige?«

      »Niemals!«, betonte Tresting. »Kurz nachdem ich das Land von meinem Vater geerbt habe, gab es ein paar Ausreißer. Ich habe ihre gesamten Familien hinrichten lassen. Da hat der Rest schnell den Mut verloren. Ich habe nie begriffen, wie man mit den Skaa Schwierigkeiten haben kann. Meiner Meinung nach sind diese Kreaturen einfach zu kontrollieren, wenn man nur hart genug durchgreift.«

      Der Obligator nickte; er bewegte sich kaum in seiner grauen Robe. Anscheinend war er zufrieden, was ein gutes Zeichen war. Die Skaa waren streng genommen nicht Trestings Eigentum. Wie alle Skaa gehörten sie dem Obersten Herrscher. Tresting hatte die Arbeiter nur von seinem Gott gemietet, so wie er auch für die Dienste der Obligatoren Seiner Majestät bezahlen musste.

      Der Obligator senkte den Blick auf seine Taschenuhr und schaute dann hoch zur Sonne. Trotz des Ascheregens war es heute sehr hell; die Sonne leuchtete in einem strahlenden Karmesinrot hinter der rauchigen Schwärze des oberen Himmels. Tresting zog ein Taschentuch hervor und wischte sich damit über die Stirn. Er war dankbar für den Schatten unter dem Schirm, der ihn ein wenig vor der Mittagshitze schützte.

      »Sehr gut, Tresting«, meinte der Obligator. »Ich werde Euren Vorschlag wie gewünscht Graf Wager unterbreiten. Er wird von mir einen wohlwollenden Bericht über Eure Tätigkeit hier erhalten.«

      Tresting unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Es bedurfte immer eines Obligators, um einen Vertrag oder sonstige geschäftliche Vereinbarungen zwischen Adligen zu bezeugen. Natürlich hätte auch einer der niederen Obligatoren, wie Tresting sie selbst beschäftigte, ein solcher Zeuge sein können, doch es war viel besser, Straff Wagers eigenen Obligator zu beeindrucken.

      Der Obligator drehte sich zu ihm um. »Ich werde heute Nachmittag mit dem Kanalboot abreisen.«

      »Jetzt schon?«, fragte Tresting. »Wollt Ihr nicht bis zum Abendessen bleiben?«

      »Nein«, entgegnete der Obligator. »Allerdings gibt es da noch eine Sache, über die ich mit Euch sprechen muss. Ich bin nicht nur auf Geheiß von Graf Wager hergekommen, sondern auch, weil ich mich um eine Angelegenheit der Bezirksinquisition zu kümmern habe. Es läuft das Gerücht um, dass Ihr mit Euren Skaa-Frauen zu tändeln beliebt.«

      Tresting spürte, wie Kälte in ihm hochkroch.

      Der Obligator lächelte. Vermutlich sollte es entwaffnend wirken, doch Tresting empfand es als unheimlich. »Seid unbesorgt, Tresting«, beschwichtigte der Obligator. »Wenn man sich über Eure Taten wirklich Gedanken machen würde, dann hätte man an meiner statt einen Stahlinquisitor hergeschickt.«

      Tresting nickte langsam. Inquisitor. Er hatte noch nie eines dieser unheimlichen Geschöpfe gesehen, aber er hatte viele Geschichten über sie gehört.

      »Ich habe keine weiteren Fragen mehr, was Euren Umgang mit den Skaa-Frauen angeht«, meinte der Obligator und betrachtete wieder die Felder. »Was ich hier gesehen und gehört habe, weist darauf hin, dass Ihr hinterher aufzuräumen pflegt. Ein Mann wie Ihr – so effizient und leistungsfähig – könnte es in Luthadel weit bringen. Noch ein paar Jahre Arbeit, ein paar kluge Handelsgeschäfte, und … wer weiß?«

      Der Obligator wandte sich von ihm ab, und Tresting lächelte. Das war zwar kein Versprechen, ja nicht einmal eine Prophezeiung – Obligatoren waren eher als Bürokraten und Zeugen tätig denn als Priester –, aber ein solches Lob aus dem Munde eines Dieners des Obersten Herrschers zu hören … Tresting wusste, dass manche Adligen die Obligatoren als beunruhigend erachteten – einige empfanden sie sogar als Ärgernis –, doch in diesem Augenblick hätte Tresting seinen vornehmen Gast küssen können.

      Er wandte den Blick wieder auf die Skaa, die still unter der blutigen Sonne und den träge niedersegelnden Ascheflocken arbeiteten. Tresting war seit je einer jener Landadligen, die auf ihren Anwesen wohnten und davon träumten, irgendwann nach Luthadel zu ziehen. Er hatte von den Bällen und anderen Festlichkeiten gehört, vom Glanz und den Intrigen, und all das begeisterte ihn geradezu unmäßig.

      
         Heute Nacht werde ich feiern, dachte er. Da gab es dieses junge Mädchen aus der vierzehnten Hütte, das er schon seit einiger Zeit beobachtete …

      Er lächelte abermals. Noch ein paar Jahre Arbeit, hatte der Obligator gesagt. Vielleicht konnte Tresting sein Ziel schneller erreichen, wenn er etwas härter arbeitete? In der letzten Zeit war seine Skaa-Bevölkerung angewachsen. Wenn er sie ein wenig stärker antrieb, konnte er möglicherweise in diesem Sommer eine zusätzliche Ernte einbringen und den Vertrag mit Graf Wager schneller erfüllen.

      Tresting nickte, während er die Masse der trägen Skaa beobachtete. Einige arbeiteten mit Hacken, andere auf Händen und Knien und wischten die Asche von dem knospenden Getreide. Sie beschwerten sich nicht. Sie hofften nichts. Sie wagten kaum zu denken. So sollte es sein, denn sie waren Skaa. Sie waren …

      Tresting erstarrte, als einer der Skaa plötzlich aufschaute. Der Mann begegnete Trestings Blick, und ein Funke – nein, ein ganzes Feuer – des Trotzes zeigte sich in seiner Miene. So etwas hatte Tresting noch nie gesehen, jedenfalls nicht im Gesicht eines Skaa. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Eiseskälte durchfuhr ihn, als der seltsame, hoch aufgerichtete Skaa seinem Blick standhielt.

      Und lächelte.

      Tresting schaute weg. »Kurdon!«, rief er.

      Der stämmige Zuchtmeister rannte den Hang hoch. »Ja, Herr?«

      Tresting drehte sich um und deutete auf …

      Er runzelte die Stirn. Wo hatte dieser Skaa gestanden? Wenn sie mit gebeugtem Kopf arbeiteten und ihre Körper von Ruß und Schweiß bedeckt waren, konnte man sie so schwer auseinanderhalten. Er glaubte, den Platz zu kennen, wo der … ein leerer Platz, an dem nun niemand mehr stand.

      Aber nein, das war unmöglich. Der Mann konnte sich nicht so schnell aus der Gruppe entfernt haben. Wohin hätte er auch gehen sollen? Er musste noch irgendwo dort unten sein und den Kopf nun angemessen gebeugt halten. Doch jener Augenblick der Widerspenstigkeit war unverzeihlich.

      »Herr?«, fragte Kurdon noch einmal.

      Der Obligator stand neben ihm und sah ihn neugierig an. Es wäre nicht klug, den Mann wissen zu lassen, dass sich einer der Skaa soeben unverschämt verhalten hatte.

      »Nimm die Skaa im südlichen Abschnitt etwas härter ran«, befahl Tresting und deutete auf die betreffende Stelle. »Ich sehe, dass sie sogar für Skaa zu träge sind. Peitsch ein paar von ihnen aus.«

      Kurdon zuckte die Achseln und nickte. Es gab kaum einen Grund für eine Züchtigung, aber Tresting brauchte auch keinen Grund, wenn er seine Arbeiter auspeitschen lassen wollte.

      Sie waren schließlich nur Skaa.

       

      Kelsier hatte die Geschichten gehört.

      Er hatte Geflüster über lange vergangene Zeiten gelauscht, als die Sonne noch nicht rot gewesen war. Geschichten über Zeiten, in denen der Himmel nicht voller Rauch und Asche gewesen war, in denen die Pflanzen nicht um ihr Wachsen und Gedeihen hatten kämpfen müssen und in denen die Skaa keine Sklaven gewesen waren. Doch diese Zeiten waren beinahe vergessen. Sogar die Legenden darüber wurden immer verschwommener.

      Kelsier beobachtete die Sonne. Sein Blick folgte der riesigen roten Scheibe, die nun auf den westlichen Horizont zukroch. Still stand er eine Weile da, allein auf dem verlassenen Feld. Das Tagwerk war getan, die Skaa waren zurück in ihre Hütten getrieben worden. Bald würden die Nebel kommen.

      Er seufzte, drehte sich um und nahm seinen Weg durch Furchen und über Pfade, vorbei an den großen Aschehaufen. Er vermied es sorgsam, auf die Pflanzen zu treten, doch er wusste nicht recht, warum er sich diese Mühe machte. Das Getreide schien der Mühen kaum wert. Es war blass, hatte verwelkte braune Blätter und schien genauso niedergedrückt zu sein wie diejenigen, die sich um es kümmerten.

      Die Hütten der Skaa erhoben sich vor ihm im schwindenden Licht. Schon sah Kelsier, wie sich die Nebel bildeten, wie sie die Luft verwölkten und den hügelartigen Gebäuden ein unwirkliches Aussehen verliehen. Die Hütten waren unbewacht; es war nicht nötig, Wachen aufzustellen, denn kein Skaa wagte sich nach draußen, sobald die Nacht angebrochen war. Die Angst vor den Nebeln war zu stark.

      
         Irgendwann muss ich sie davon befreien, dachte Kelsier, während er sich einem der größeren Gebäude näherte. Doch alles zu seiner Zeit. Er zog die Tür auf und schlüpfte nach drinnen.

      Sofort verstummte das Gespräch. Kelsier schloss die Tür hinter sich und lächelte die etwa dreißig Skaa an, die sich in dem Raum befanden. In der Mitte brannte ein schwaches Feuer, und der große Kessel darüber war angefüllt mit Wasser, in dem Gemüse schwamm – die Vorbereitungen für das Abendessen. Natürlich würde die Suppe sehr dünn sein, wie immer, aber ihr Geruch war köstlich.

      »Guten Abend allerseits«, sagte Kelsier mit einem Lächeln, stellte das Gepäck neben sich und lehnte sich gegen die Tür. »Wie war euer Tag?«

      Seine Worte brachen die Stille auf, und die Frauen machten sich wieder an die Zubereitung des Abendessens. Eine Gruppe Männer saß um einen grob gezimmerten Tisch und warf Kelsier unzufriedene Blicke zu.

      »Unser Tag war mit Arbeit angefüllt, Reisender«, sagte Tepper, einer der Skaa-Ältesten. »Der bist du irgendwie entronnen.«

      »Ich habe nie großen Gefallen an Feldarbeit gefunden«, erwiderte Kelsier. »Sie ist viel zu hart für meine zarte Haut.« Er grinste und hob Hände und Arme, die mit vielen Schichten dünner Narben bedeckt waren. Sie verliefen der Länge nach an den Armen, als ob sie von einem wilden Tier zerfleischt worden wären.

      Tepper schnaubte verächtlich. Für einen Ältesten war er noch recht jung, kaum vierzig und höchstenfalls fünf Jahre älter als Kelsier. Doch der dünne Mann hatte das Gehabe von jemandem, der es gewohnt war zu befehlen und dies gern tat.

      »Es ist nicht die Zeit für Leichtfertigkeiten«, sagte Tepper streng. »Wenn wir einen Reisenden beherbergen, erwarten wir von ihm, dass er sich benimmt und jedes Aufsehen vermeidet. Als du dich heute Morgen von den Feldern fortgeschlichen hast, hätte das den Männern in deiner Nähe eine Auspeitschung einbringen können.«

      »Stimmt«, meinte Kelsier. »Aber sie hätten auch ausgepeitscht werden können, weil sie am falschen Ort standen, weil sie eine zu lange Pause eingelegt hatten oder husteten, als der Zuchtmeister vorbeiging. Ich habe einmal gesehen, wie ein Mann ausgepeitscht wurde, nur weil sein Herr behauptete, er habe ›unangemessen gezwinkert‹.«

      Tepper saß steif und mit zusammengekniffenen Augen da und hatte einen Arm auf den Tisch gelegt. Sein Blick war unnachgiebig.

      Kelsier seufzte und rollte mit den Augen. »Bestens. Wenn ihr wollt, dass ich gehe, mache ich mich gleich wieder auf den Weg.« Er warf sich das Gepäck über die Schulter und zog unbekümmert die Tür auf.

      Sofort quoll dichter Nebel durch die offen stehende Pforte, umschmiegte Kelsiers Körper, sank zu Boden und kroch wie ein zögerliches Tier über den Lehm. Einige keuchten entsetzt auf, doch die meisten waren so verblüfft, dass sie nicht das geringste Geräusch von sich gaben. Kelsier stand eine Weile da und schaute hinaus in den düsteren Nebel, dessen kreisende Strömungen von den glühenden Kohlen des Kochfeuers schwach erhellt wurden.

      »Mach die Tür zu.« Teppers Worte waren kein Befehl, sondern eine Bitte.

      Kelsier entsprach ihr, drückte die Tür zu und unterbrach damit den Strom des weißen Dunstes. »Der Nebel ist nicht das, was ihr glaubt. Ihr habt viel zu viel Angst vor ihm.«

      »Diejenigen, die sich in den Nebel hineinwagen, verlieren ihre Seele«, flüsterte eine Frau. Ihre Worte warfen eine Frage auf. War Kelsier durch den Nebel gewandert? Wenn ja, was war mit seiner Seele geschehen?

      
         Wenn ihr nur wüsstet, dachte Kelsier. »Das heißt wohl, dass ich bleiben soll.« Er bedeutete einem Jungen mit einem Wink, ihm einen Schemel zu bringen. »Das ist gut, denn es wäre eine Schande gewesen, wenn ich hätte gehen müssen, ohne euch meine Neuigkeiten mitzuteilen.«

      Mehr als nur ein Skaa schaute bei dieser Bemerkung auf. Das war der wahre Grund, aus dem sie seine Anwesenheit ertrugen – warum selbst die ängstlichen Landarbeiter einen Mann wie Kelsier beherbergten, einen Skaa, der dem Willen des Obersten Herrschers trotzte, indem er von einer Plantage zur nächsten zog. Er mochte zwar ein Abtrünniger und eine Gefahr für die ganze Gemeinschaft sein, doch er brachte Neuigkeiten aus der Welt da draußen mit.

      »Ich komme gerade aus dem Norden«, sagte Kelsier. »Aus den Ländern, in denen die Hand des Obersten Herrschers nicht so deutlich spürbar ist wie hier.« Er redete mit klarer Stimme, und die Leute beugten sich unwillkürlich in seine Richtung, während sie arbeiteten. Am kommenden Tag würden Kelsiers Worte vor den mehreren hundert Skaa wiederholt werden, die in den anderen Hütten lebten. Die Skaa mochten zwar unterjocht sein, aber sie waren unheilbar geschwätzig.

      »Im Westen herrschen örtliche Grafen«, erklärte Kelsier, »und sie sind weit vom eisernen Griff des Obersten Herrschers und seiner Obligatoren entfernt. Einige dieser fernen Adligen sind der Ansicht, dass glückliche Skaa besser arbeiten als misshandelte Skaa. Einer von ihnen, Graf Renoux, hat seinen Zuchtmeistern sogar befohlen, ungenehmigte Auspeitschungen zu unterlassen. Es geht das Gerücht um, dass er darüber nachdenkt, seinen Feld-Skaa einen Lohn zu zahlen, wie ihn die Handwerker in der Stadt bekommen.«

      »Unsinn«, sagte Tepper.

      »Ich bitte um Entschuldigung«, erwiderte Kelsier. »Ich wusste nicht, dass Hausvater Tepper vor kurzem auf Graf Renoux’ Besitzungen war. Als du kürzlich mit ihm zu Abend gegessen hast, muss er dir etwas erzählt haben, das ich noch nicht weiß.«

      Tepper errötete. Die Skaa reisten nicht, und auf keinen Fall speisten sie mit Grafen zu Abend. »Du willst mich zum Narren halten, Reisender«, meinte Tepper, »aber ich weiß, was du vorhast. Du bist derjenige, den man den Überlebenden nennt. Die Narben an deinen Armen verraten dich. Du bringst nichts als Schwierigkeiten – du bereist die Plantagen und schürst überall Unzufriedenheit. Du tust dich an unserem Essen gütlich, erzählst uns deine großartigen Geschichten und Lügen, verschwindest wieder und überlässt es Leuten wie mir, die falschen Hoffnungen auszulöschen, die du unseren Kindern aufschwatzt.«

      Kelsier hob eine Braue. »Aber, aber, Hausvater Tepper. Deine Sorgen sind vollkommen unbegründet. Ich habe nicht vor, euch das Essen wegzunehmen. Ich habe mein eigenes dabei.« Kelsier ergriff sein Gepäck und warf es vor Teppers Tisch auf die Erde. Der offene Beutel fiel zur Seite, und eine ganze Ansammlung von Lebensmitteln rollte auf den Boden. Feines Brot, Früchte und sogar ein paar dicke, geräucherte Würste befanden sich darunter.

      Eine Sommerfrucht rollte über den gestampften Lehmboden und kullerte gegen Teppers Fuß. Der Skaa betrachtete die Frucht mit verblüfftem Blick. »Das ist das Essen eines Adligen!«

      Kelsier schnaubte. »Wohl kaum. Wisst ihr, für einen Mann von solchem Rang und Ansehen hat euer Graf Tresting einen bemerkenswert schlechten Geschmack. Seine Speisekammer ist eine Schande für sein Haus.«

      Tepper wurde noch blasser. »Dahin bist du also heute Nachmittag verschwunden«, flüsterte er. »Du bist zum Herrenhaus gegangen. Du hast … den Meister bestohlen!«
      

      »Allerdings«, bestätigte Kelsier. »Vielleicht darf ich noch hinzufügen, dass zwar der Geschmack eures Grafen beklagenswert ist, was das Essen angeht, aber sein Auge für gute Soldaten erheblich besser ist. Es war eine große Herausforderung für mich, bei Tageslicht in sein Haus zu schleichen.«

      Tepper starrte noch immer den Sack mit den Nahrungsmitteln an. »Wenn die Zuchtmeister das hier finden …«

      »Dann schlage ich vor, dass ihr es verschwinden lasst«, meinte Kelsier. »Ich wette, es schmeckt etwas besser als eure verwässerte Gemüsesuppe.«

      Zwei Dutzend gierige Blicke verschlangen die Lebensmittel. Falls Tepper noch etwas hatte einwenden wollen, dann war er nicht schnell genug, denn sein Schweigen wurde allgemein als Zustimmung gedeutet. Innerhalb weniger Minuten war der Inhalt des Beutels untersucht und verteilt worden, und der Suppentopf stand blubbernd und unbeachtet auf dem Feuer, während die Skaa nun ein viel exotischeres Mahl genossen.

      Kelsier lehnte sich gegen die hölzerne Wand der Hütte und sah den Leuten dabei zu, wie sie ihr Essen gierig verzehrten. Er hatte die Wahrheit gesagt: Das Angebot aus der gräflichen Speisekammer war bedrückend alltäglich. Doch das hier war ein Volk, das seit seiner Kindheit nichts als Suppe und Haferschleim kannte. Für sie waren Brot und Früchte seltene Delikatessen, die sie in der Regel höchstens als verdorbene Überreste von den Hausdienern erhielten.

      »Deine Geschichte ist unterbrochen worden, junger Mann«, bemerkte ein ältlicher Skaa, der nun heranhumpelte und sich auf einen Schemel neben Kelsier setzte.

      »Ich nehme an, dafür ist später noch Zeit«, sagte Kelsier. »Sobald auch der letzte Beweis meines Diebstahls verzehrt ist. Möchtest du nichts davon haben?«

      »Das ist nicht nötig«, erwiderte der alte Mann. »Als ich das letzte Mal Grafenessen probiert habe, hatte ich danach drei Tage Bauchschmerzen. Neue Geschmäcker sind wie neue Ideen. Je älter man ist, desto schwieriger ist es, sie zu verdauen.«

      Kelsier schwieg darauf. Der alte Mann bot wahrlich keinen beeindruckenden Anblick. Seine ledrige Haut und seine Glatze ließen ihn eher gebrechlich als weise erscheinen. Doch er musste stärker sein, als er aussah, denn nur wenige Plantagen-Skaa wurden so alt wie er. Viele Grafen duldeten es nicht, dass die Alten der täglichen Arbeit fernblieben, und die regelmäßigen Auspeitschungen, die zum Leben eines Skaa gehörten, setzten den Älteren schrecklich zu.

      »Wie ist noch gleich dein Name?«, fragte Kelsier.

      »Mennis.«

      Kelsier warf Tepper einen Blick zu. »Also, Hausvater Mennis, verrate mir etwas. Warum überlässt du ihm die Führung?«

      Mennis zuckte die Schultern. »Wenn du in mein Alter kommst, wirst auch du dir genau überlegen, womit du deine Kraft vergeudest. Manche Schlacht ist es nicht wert, dass sie geschlagen wird.« Es lag etwas Unausgesprochenes in Mennis’ Blick; er redete von Dingen, die größer waren als sein eigener Kampf mit Tepper.

      »Dann seid ihr also zufrieden?«, fragte Kelsier und deutete mit dem Kopf auf das Innere der Hütte und ihre halbverhungerten, überarbeiteten Bewohner. »Ihr seid zufrieden mit einem Leben voller Auspeitschungen und endloser Plackerei?«

      »Wenigstens ist es ein Leben«, erwiderte Mennis. »Ich weiß, welchen Lohn Unzufriedenheit und Rebellion bringen. Das Auge des Obersten Herrschers und der Zorn des Stahlamtes können viel schrecklicher sein als ein paar Peitschenschläge. Männer wie du predigen die Veränderung, aber ich frage mich, ob dies ein Kampf ist, den wir überhaupt ausfechten können.«

      »Du befindest dich bereits mitten in diesem Kampf, Hausvater Mennis. Und du bist gerade dabei, ihn auf furchtbare Weise zu verlieren.« Kelsier zuckte die Achseln. »Aber was weiß ich schon? Ich bin nur ein reisender Bösewicht, der euch das Essen wegnimmt und eure Jugend zu beeindrucken versucht.«

      Mennis schüttelte den Kopf. »Du machst Scherze darüber, aber Tepper könnte Recht haben. Ich fürchte, dein Besuch wird uns nichts als Kummer bringen.«

      Kelsier lächelte. »Aus diesem Grunde habe ich ihm nicht widersprochen – wenigstens nicht, was die Schwierigkeiten angeht, die ich mache.« Er hielt inne, und sein Lächeln wurde breiter. »Ich würde sogar sagen, dass Teppers diesbezügliche Bemerkung das einzig Vernünftige ist, das er seit meiner Ankunft gesagt hat.«

      »Wie machst du das?«

      »Was?«

      »So viel lächeln.«

      »Ach, ich bin einfach nur ein glücklicher Mensch.«

      Mennis schaute auf Kelsiers Hände. »Weißt du, solche Narben habe ich bisher nur an einem einzigen anderen Mann gesehen – und der ist schon tot. Sein Leichnam wurde an Graf Tresting zurückgeschickt als Beweis dafür, dass seine Bestrafung erfolgt war.« Mennis sah auf zu Kelsier. »Er wurde dabei erwischt, wie er von Rebellion sprach. Tresting hat ihn in die Gruben von Hathsin geschickt, wo er bis zu seinem Tod gearbeitet hat. Der Knabe hat weniger als einen Monat durchgehalten.«

      Kelsier schaute herunter auf seine Hände und Unterarme. Manchmal brannten sie noch, aber er war sicher, dass der Schmerz nur in seinem Kopf existierte. Er schaute auf zu Mennis und lächelte. »Du fragst, warum ich lächle, Hausvater Mennis? Nun, der Oberste Herrscher glaubt, er hat alles Lachen und alle Freude allein für sich gepachtet. Ich habe nicht vor, ihm das zuzugestehen. Das ist wenigstens einmal eine Schlacht, die nicht so viele Mühen erfordert.«

      Mennis starrte Kelsier an, und für einen Augenblick glaubte Kelsier, der alte Mann würde sein Lächeln erwidern. Doch schließlich schüttelte Mennis nur den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich …«

      Das Brüllen schnitt ihm die Worte ab. Es kam von draußen, vielleicht aus nördlicher Richtung, auch wenn der Nebel alle Geräusche verzerrte. Die Leute in der Hütte verstummten und lauschten den schwachen, hohen Schreien. Trotz der Entfernung und des Nebels hörte Kelsier den Schmerz, der in diesen Schreien steckte.

      Kelsier verbrannte Zinn.

      Nach den vielen Jahren der Übung fiel es ihm leicht. Das Zinn befand sich zusammen mit den anderen allomantischen Metallen in seinem Magen. Er hatte sie bereits vor einiger Zeit geschluckt, und nun warteten sie darauf, dass er sie einsetzte. Mit seinem Geist griff er in sich hinein und tastete nach dem Zinn. Dadurch berührte er Mächte, die er immer noch kaum verstand. Das Zinn in ihm flackerte lebhaft auf und brannte in seinem Magen; es war ein Gefühl, als hätte er ein heißes Getränk zu schnell hinuntergestürzt.

      Die allomantische Kraft brandete durch seinen Körper und schärfte Kelsiers Sinne. Der Raum um ihn herum wurde ganz deutlich sichtbar, und das schwache Feuer war nun beinahe blendend hell. Er spürte die Maserung des Holzschemels, auf dem er saß. Er schmeckte noch immer die Überreste des Brotlaibs, von dem er vor einiger Zeit gegessen hatte. Wichtiger noch, er hörte die Schreie mit übernatürlich scharfen Ohren. Zwei Frauen schrien; die eine war älter, die andere jünger, vielleicht sogar noch ein Kind. Die jüngeren Schreie entfernten sich immer mehr.

      »Arme Jessi«, sagte eine Frau in seiner Nähe; ihre Worte dröhnten in Kelsiers überempfindlichem Gehör. »Dieses Kind war ein Fluch für sie. Es ist besser für eine Skaa, wenn sie keine schönen Töchter hat.«

      Tepper nickte. »Es war klar, dass Graf Tresting früher oder später nach dem Mädchen rufen würde. Das haben wir alle gewusst. Auch Jessi.«

      »Es ist trotzdem eine Schande«, sagte ein anderer Mann.

      Aus der Ferne waren die Schreie weiterhin zu hören. Kelsier verbrannte noch mehr Zinn und vermochte nun die Richtung einzuschätzen. Die Stimme bewegte sich auf das Herrenhaus zu. Das Kreischen weckte etwas in ihm, und er spürte, wie sein Gesicht rot vor Wut wurde.

      Kelsier drehte sich um. »Gibt Graf Tresting die Mädchen zurück, wenn er mit ihnen fertig ist?«

      Der alte Mennis schüttelte den Kopf. »Graf Tresting ist ein gesetzesfürchtiger Edelmann. Er lässt die Mädchen nach ein paar Wochen umbringen. Schließlich will er nicht die Aufmerksamkeit der Inquisitoren auf sich ziehen.«

      So lautete das Gesetz des Obersten Herrschers. Er konnte es sich nicht leisten, Bastardkinder herumlaufen zu lassen – Kinder, die Kräfte besaßen, von denen die Skaa nicht einmal wissen durften, dass sie überhaupt existierten.

      Die Schreie verblassten, doch Kelsiers Wut nahm beständig zu. Sie erinnerten ihn an andere Schreie. An die Schreie einer Frau aus seiner Vergangenheit. Ruckartig stand er auf; der Schemel fiel hinter ihm um.

      »Vorsichtig, Junge«, sagte Mennis besorgt. »Erinnere dich an das, was ich dir über das Verschwenden von Energie gesagt habe. Du wirst niemals eine Rebellion anführen, wenn du heute Nacht getötet wirst.«

      Kelsier warf dem alten Mann einen raschen Blick zu. Dann zwang er sich trotz der Schreie und Schmerzen zu einem Lächeln. »Ich bin nicht hier, um euch zur Rebellion anzustacheln, Hausvater Mennis. Ich will nur Schwierigkeiten machen.«

      »Wozu sollte das gut sein?«

      Kelsiers Lächeln wurde breiter. »Eine neue Zeit bricht an. Wenn du noch ein wenig weiterlebst, wirst du sehen, dass sich im Letzten Reich große Dinge ereignen. Ich danke euch allen für eure Gastfreundschaft.«

      Mit diesen Worten zog er die Tür auf und schritt hinaus in den Nebel.

       

      In den frühen Morgenstunden war Mennis noch immer wach. Je älter er wurde, desto schwieriger schlief er ein. Das war besonders dann so, wenn er sich wegen etwas Sorgen machte, zum Beispiel wegen der Tatsache, dass der Reisende nicht in die Hütte zurückgekehrt war.

      Mennis hoffte, dass Kelsier zur Vernunft gekommen und weitergereist war. Doch das war unwahrscheinlich, denn Mennis hatte das Feuer in Kelsiers Augen gesehen. Es war eine Schande, dass ein Mann, der die Gruben überlebt hatte, hier auf einer abgelegenen Plantage den Tod finden würde, indem er ein Mädchen zu schützen versuchte, das alle längst aufgegeben hatten.

      Wie würde Graf Tresting reagieren? Es hieß, er sei außerordentlich grob zu allen, die es wagten, ihn bei seinen nächtlichen Vergnügungen zu stören. Falls Kelsier es wirklich gelang, die Freuden des Meisters zu unterbrechen, könnte Tresting durchaus auf den Gedanken kommen, in diesem Zusammenhang all seine Skaa zu bestrafen.

      Allmählich erwachten auch die anderen Skaa. Mennis lag auf der harten Erde – seine Knochen schmerzten, der Rücken beschwerte sich, die Muskeln waren erschöpft – und versuchte herauszufinden, ob es sinnvoll war, überhaupt aufzustehen. Jeden Tag gab er den Kampf beinahe auf. Jeden Tag wurde es ein wenig schwieriger. Irgendwann würde er einfach in der Hütte bleiben und warten, bis die Zuchtmeister kamen und all jene töteten, die entweder zu krank oder zu alt für die Arbeit waren.

      Aber nicht heute. Er sah zu viel Angst in den Augen der Skaa – sie wussten, dass Kelsiers nächtliche Taten ihnen Schwierigkeiten bringen würden. Sie brauchten Mennis; sie zählten auf ihn. Er musste aufstehen.

      Also tat er es. Sobald er sich bewegte, ließen die Schmerzen des Alters ein wenig nach, und es gelang ihm, sich aus der Hütte und auf die Felder zu schleppen, wobei er sich auf einen jüngeren Mann stützte.

      Nun fiel ihm ein Geruch in der Luft auf. »Was ist das?«, fragte er. »Riechst du auch den Rauch?«

      Schum – der junge Mann, auf den Mennis sich stützte – blieb stehen. Die letzten Überreste des Nachtnebels waren zerstoben, und die rote Sonne stieg hinter dem üblichen Schleier aus schwarzen Wolken am Horizont auf.

      »In letzter Zeit rieche ich andauernd Rauch«, sagte Schum. »Die Ascheberge sind in diesem Jahr sehr ungestüm.«

      »Nein«, sagte Mennis, der immer besorgter wurde. »Dieser Geruch ist anders.« Er drehte sich nach Norden, wo sich mehrere Skaa versammelten. Er ließ Schum los, watschelte auf die Gruppe zu und wirbelte dabei Staub und Asche auf.

      Inmitten der Skaa entdeckte er Jessi. Ihre Tochter, von der alle angenommen hatten, Graf Tresting habe sie genommen, stand neben ihr. Die Augen des jungen Mädchens waren rot vor Schlafmangel, doch sie schien unverletzt zu sein.

      »Sie ist zurückgekehrt, nicht lange nachdem man sie geholt hat«, erklärte die Frau soeben. »Sie ist heimgekommen und hat an die Tür geklopft und im Nebel geweint. Flen war sicher, dass es nur ein Nebelgeist ist, der ihre Gestalt angenommen hat, aber ich habe dafür gesorgt, dass sie trotzdem hereingelassen wird! Mir war egal, was er sagt, denn ich hatte sie noch nicht aufgegeben. Ich habe sie heute Morgen hinaus ins Sonnenlicht geführt, und sie ist nicht verschwunden. Das beweist, dass sie kein Nebelgeist ist!«

      Mennis taumelte vor der rasch anwachsenden Menge zurück. Begriff es denn niemand? Kein Zuchtmeister eilte herbei, um die Versammlung aufzulösen. Keine Soldaten kamen, um die Morgenzählung vorzunehmen. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Ganz außer sich, hastete er auf das Herrenhaus zu.

      Als er dort ankam, hatten auch andere bereits die gewundene Rauchsäule bemerkt, die im Morgenlicht nur sehr undeutlich zu sehen war. Mennis war nicht der Erste, der den Rand des kleinen Plateaus auf dem Hügel erreichte, doch bei seinem Eintreffen machte die Gruppe Platz für ihn.

      Das Herrenhaus war verschwunden. Nur eine geschwärzte, schwelende Narbe war von ihm geblieben.

      »Beim Obersten Herrscher!«, flüsterte Mennis. »Was ist denn hier passiert?«

      »Er hat sie alle umgebracht.«

      Mennis drehte sich um. Jessis Tochter hatte diese Worte gesprochen. Sie blickte auf das untergegangene Haus, und ihre jugendliche Miene drückte große Zufriedenheit aus.

      »Sie waren schon tot, als er mich von hier weggebracht hat«, sagte sie. »Alle miteinander: die Soldaten, die Zuchtmeister, die Adligen … alle tot. Sogar Graf Tresting und seine Obligatoren. Der Meister hatte mich allein gelassen, weil er nachsehen wollte, was das für ein Lärm war. Auf dem Weg nach draußen habe ich ihn in seinem eigenen Blut liegen sehen, mit Stichwunden in der Brust. Der Mann, der mich gerettet hat, hat eine brennende Fackel in das Haus geworfen.«

      »Hatte dieser Mann Narben an Händen und Armen, die bis über die Ellbogen reichten?«, fragte Mennis.

      Das Mädchen nickte stumm.

      »Was für ein Dämon war denn das?«, murmelte einer der Skaa unbehaglich.

      »Ein Nebelgeist«, flüsterte ein anderer, der offensichtlich vergessen hatte, dass Kelsier auch bei Tageslicht gesehen worden war.

      
         Aber er ist ja tatsächlich in den Nebel hinausgegangen, dachte Mennis. Und wie hat er das hier zustande bringen können? Graf Tresting besaß über zwei Dutzend Soldaten! Hatte Kelsier vielleicht irgendwo eine Rebellenbande versteckt?
      

      Kelsiers Worte aus der vergangenen Nacht klangen ihm in den Ohren. Es bricht eine neue Zeit an …
      

      »Aber was ist mit uns?«, fragte Tepper entsetzt. »Was passiert mit uns, wenn der Oberste Herrscher davon erfährt? Er wird glauben, dass wir das getan haben. Er wird uns in die Gruben schicken, oder er sendet uns einen Koloss, damit er uns an Ort und Stelle tötet! Warum hat dieser Kerl das getan? Weiß er denn nicht, welchen Schaden er damit angerichtet
hat?«

      »Doch, das weiß er«, sagte Mennis. »Er hat uns gewarnt, Tepper. Er ist hergekommen, um Schwierigkeiten zu machen.«

      »Aber warum?«

      »Weil er wusste, dass wir niemals aus eigenem Antrieb eine Rebellion anzetteln würden. Jetzt lässt er uns keine andere Wahl mehr.«

      Tepper erbleichte.

      
         Oberster Herrscher, dachte Mennis, das kann ich nicht. Ich kann doch morgens kaum noch aufstehen – und schon gar nicht dieses Volk retten.
      

      Doch was blieb ihm anderes übrig?

      Mennis drehte sich um. »Hol die Leute zusammen, Tepper. Wir müssen fliehen, bevor die Kunde von dieser Katastrophe den Obersten Herrscher erreicht.«

      »Wohin sollen wir denn gehen?«

      »Zu den Höhlen im Osten«, schlug Mennis vor. »Die Reisenden sagen, dass sich rebellische Skaa dort versteckt halten. Vielleicht nehmen sie uns auf.«

      Tepper wurde noch blasser. »Aber … wir müssten tagelang reisen. Und die Nächte im Nebel verbringen.«

      »Entweder tun wir das«, sagte Mennis, »oder wir bleiben hier und sterben.«

      Tepper stand eine Weile starr da, und Mennis glaubte schon, der Schock habe ihn überwältigt. Doch dann eilte der jüngere Mann davon und rief wie befohlen die anderen zusammen.

      Mennis seufzte und schaute auf die schwankende Rauchsäule, während er Kelsier stumm verfluchte.

      Eine neue Zeit, in der Tat.


      Erster Teil

      
         Der Überlebende von Hathsin


      
         Ich betrachte mich als einen Mann mit Prinzipien. Aber welcher Mann behauptet das nicht von sich? Selbst der Mörder sieht, wie ich bemerkt habe, seine Taten in gewisser Hinsicht als »moralisch« an.
      

      
         Vielleicht würde jemand, der über mein Leben liest, mich als einen religiösen Tyrannen bezeichnen. Er könnte mich überheblich nennen. Wieso sollte die Meinung dieses Menschen weniger gelten als meine eigene?
      

      
         Ich vermute, es läuft alles auf diese eine Tatsache hinaus: Am Ende bin ich derjenige, der die Armeen hat.
      

      Kapitel 1

      
         Asche fiel vom Himmel.

      Vin sah zu, wie die flaumigen Flocken durch die Luft trieben. Gemächlich. Sorglos. Frei. Die Rußwolken senkten sich wie schwarze Schneeflocken auf die dunkle Stadt Luthadel herab. Sie trieben in die Ecken, wirbelten in den Brisen umher und stoben in winzigen Windhosen über die Pflastersteine. Sie schienen so unbekümmert zu sein. Wie es wohl wäre, genauso zu sein?

      Vin saß still in einem der Wachtlöcher der Mannschaft – in einem verborgenen Alkoven, der in die Ziegelwand des geheimen Unterschlupfs eingelassen war. Ihretwegen konnte gern ein Mitglied der Bande die Straße nach Anzeichen für Gefahr absuchen. Vin war nicht im Dienst; das Wachtloch war lediglich einer der wenigen Orte, an denen sie Einsamkeit finden konnte.

      Vin liebte die Einsamkeit. Wenn du allein bist, kann dich niemand betrügen. Das waren Reens Worte gewesen. Ihr Bruder hatte ihr viele Dinge beigebracht und diese stets dadurch untermauert, dass er genau das getan hatte, was er ihr immer vorhergesagt hatte: Er hatte sie betrogen. Das ist die einzige Möglichkeit, wie du es lernen kannst. Jeder wird dich betrügen, Vin. Jeder.
      

      Die Asche fiel weiterhin. Manchmal stellte Vin sich vor, sie selbst wäre wie die Asche oder der Wind oder der Nebel. Wie etwas ohne Gedanken, das einfach nur existierte, das nicht nachdachte, sich nicht sorgte und nicht verletzt wurde. Dann wäre sie … frei.

      Aus der Nähe hörte sie ein Schlurfen. Kurz darauf klappte die verborgene Tür in der hinteren Wand der kleinen Kammer auf.

      »Vin!«, sagte Ulef, während er den Kopf in den Raum steckte. »Hier bist du! Camon sucht dich schon seit einer halben Stunde.«

      
         Genau das ist der Grund, warum ich mich hier versteckt habe.
      

      »Du solltest dich auf den Weg machen«, sagte Ulef. »Es geht gleich los.«

      Ulef war ein schlaksiger Junge, ganz nett auf seine Art, ziemlich naiv, falls man jemanden, der in der Unterwelt aufgewachsen war, wirklich jemals naiv nennen konnte. Das bedeutete natürlich nicht, dass er sie nicht betrügen, verraten und hintergehen würde. Verrat hatte nichts mit Freundschaft zu tun; er war nur eine Frage des Überlebens. Das Leben auf der Straße war hart, und wenn ein Skaa-Häuptling sich davor schützen wollte, erwischt und hingerichtet zu werden, dann musste er praktisch denken.

      Und Unbarmherzigkeit war das praktischste aller Gefühle. Auch das hatte Reen gesagt.

      »Also?«, fragte Ulef. »Kommst du jetzt? Camon ist schon ziemlich wütend.«

      
         Wann ist er das nicht? Vin nickte jedoch und kletterte aus dem engen, aber tröstlichen Wachtloch. Sie drückte sich an Ulef vorbei, sprang durch die verborgene Tür in einen Korridor und eilte dann durch einen heruntergekommenen Vorratsraum. Er war einer von vielen an der Hinterseite des Ladens, der als Fassade und Schutz diente. Der eigentliche Unterschlupf der Mannschaft befand sich in einer Felshöhle unter dem Gebäude.

      Sie verließ den Laden durch eine Hintertür, während Ulef ihr folgte. Sie hatte ein paar Häuserblocks entfernt zu tun, in einem reicheren Viertel der Stadt. Vor ihr lag eine schwierige Aufgabe – eine der schwierigsten, die Vin je zu bewältigen gehabt hatte. Falls Camon nicht erwischt wurde, würde eine Menge für sie dabei herausspringen. Falls doch … nun, Adlige und Obligatoren auszunehmen, war immer ein gefährliches Geschäft, aber sicherlich war es besser, als in einer der Schmieden oder in den Hüttenwerken zu arbeiten.

      Vin trat aus der Gasse in eine dunkle, von Wohnhäusern gesäumte Straße in einem der vielen Skaa-Armutsquartiere, die es in dieser Stadt gab. Skaa, die zu krank zum Arbeiten waren, lagen in den Ecken und Gossen; Asche trieb um sie herum. Vin hielt den Kopf gesenkt und zog sich gegen die noch immer fallenden Flocken die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf.

      
         Frei. Nein, ich werde niemals frei sein. Dafür hat Reen gesorgt, bevor er gegangen ist.
      

       

      »Da bist du ja endlich!« Camon hob einen fetten Finger und zeigte damit auf Vins Gesicht. »Wo hast du gesteckt?«

      Vin ließ es nicht zu, dass sich Hass oder Auflehnung in ihren Augen zeigten. Sie schaute einfach nur nach unten und entsprach somit Camons Erwartungen. Es gab andere Möglichkeiten, Stärke zu zeigen. Diese Lektion hatte sie allein gelernt.

      Camon brummelte leise, hob dann die Hand und versetzte ihr eine heftige Ohrfeige. Die Macht des Schlages warf Vin gegen die Wand, und ihre Wange brannte vor Schmerz. Sie sackte vor der Holzwand zusammen, ertrug die Bestrafung aber schweigend. Noch ein Bluterguss. Sie war stark genug, damit umgehen zu können. Das war ihr schon oft gelungen.

      »Hör mir zu«, zischte Camon. »Das hier ist eine wichtige Sache. Es geht um Tausende von Kastlingen – das ist hundertmal mehr Geld, als du wert bist. Ich will nicht, dass du es vermasselst. Verstanden?«

      Vin nickte.

      Camon betrachtete sie kurz; sein plumpes Gesicht war zornesrot. Schließlich wandte er den Blick von ihr ab und murmelte ein paar unverständliche Worte in sich hinein.

      Er war über irgendetwas verärgert – etwas, das nichts mit Vin zu tun hatte. Vielleicht hatte er von dem Skaa-Aufstand im Norden vor einigen Tagen gehört. Themos Tresting, einer der Provinzgrafen, war anscheinend ermordet und sein Haus bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden. Solche Unruhen waren schlecht für das Geschäft, denn sie machten die Adligen wachsamer und weniger leichtgläubig. Und das wiederum konnte Camons Gewinn beträchtlich schmälern.

      
         Er sucht nach jemandem, den er bestrafen kann, dachte Vin. Vor einer solchen Sache ist er immer nervös. Sie sah auf zu Camon und schmeckte Blut auf der Lippe. Offenbar hatte sie ihre Gedanken nicht ganz verbergen können, denn er schaute sie aus den Augenwinkeln an und machte ein finsteres Gesicht. Dann hob er die Hand, als wolle er sie noch einmal schlagen.

      Vin setzte ein wenig von ihrem »Glück« ein.

      Sie verbrauchte nur ein winziges Stück davon; den Rest benötigte sie für die bevorstehende Arbeit. Sie richtete das »Glück« auf Camon und beruhigte damit seine Nervosität. Der Anführer der Mannschaft hielt inne. Er bemerkte Vins innerliche Berührung nicht, doch er spürte ihre Auswirkungen. Einen Augenblick lang stand er reglos da, dann seufzte er, wandte sich von ihr ab und ließ die Hand sinken.

      Vin wischte sich über die Lippen, als Camon davonschlurfte. Der Diebesmeister wirkte sehr überzeugend in seinem edlen Anzug. Es war die beeindruckendste Verkleidung, die Vin je gesehen hatte. Ein weißes Hemd steckte unter einer dunkelgrünen Weste mit gravierten Goldknöpfen. Die schwarze Jacke war lang, wie es die gegenwärtige Mode vorschrieb, und dazu trug Camon einen passenden schwarzen Hut. An den Fingern funkelten Ringe, und er trug sogar einen feinen Duellstab. Tatsächlich gelang es Camon ausnehmend gut, einen Adligen darzustellen. Wenn es darum ging, eine Rolle zu spielen, dann waren nur wenige Diebe so gut wie Camon. Vorausgesetzt, er schaffte es, sein Temperament zu zügeln.

      Der Raum, in dem sie sich befanden, war weniger beeindruckend. Vin kämpfte sich auf die Beine, während Camon mit einem anderen Mitglied der Mannschaft schimpfte. Sie hatten eine Zimmerflucht im obersten Stock eines örtlichen Hotels gemietet. Es war nicht allzu vornehm, doch das sollte es auch nicht sein. Camon würde die Rolle des Grafen Jedue spielen, eines Adligen vom Lande, dem es finanziell schlechtging und der nach Luthadel gekommen war, weil er verzweifelt ein paar rettende Geschäfte machen wollte.

      Der Hauptraum war in eine Art Audienzzimmer verwandelt worden, in dem ein großer Schreibtisch stand, wohinter Camon Platz nehmen würde, und die Wände waren mit billiger Kunst geschmückt. Zwei Männer standen neben dem Schreibtisch; sie trugen die Kleidung formeller Diener und würden Camons Lakaien spielen.

      »Was ist das für ein Aufruhr?«, fragte ein Mann, der soeben das Zimmer betrat. Er war groß, trug ein einfaches graues Hemd und eine graue Hose und hatte ein dünnes Schwert umgegürtet. Theron war der andere Anführer bei dieser Unternehmung, die unter seiner Aufsicht stand. Er hatte Camon beteiligt, weil er jemanden brauchte, der den Grafen Jedue spielte, und jedermann wusste, dass Camon darin beinahe unschlagbar war.

      »Hmm? Aufruhr?« Camon sah auf. »Ach, das war nur ein kleines disziplinarisches Problem. Mach dir deshalb keine Sorgen, Theron.« Camon unterstrich seine Bemerkung mit einer nachlässigen Handbewegung – es gab durchaus gute Gründe dafür, dass gerade er einen Adligen spielen sollte. Er war so anmaßend, dass er tatsächlich aus einem der Großen Häuser hätte stammen können.

      Theron kniff die Augen zusammen. Vin ahnte, was ihm durch den Kopf ging. Er überlegte sich, wie risikoreich es wohl war, ein Messer in Camons fetten Rücken zu rammen, sobald diese Scharade hier vorbei war. Schließlich richtete er den Blick auf Vin. »Wer ist das?«, wollte er wissen.

      »Nur ein Mitglied meiner Mannschaft«, antwortete Camon.

      »Ich war der Meinung, wir brauchen sonst niemanden mehr.«

      »Also, sie brauchen wir unbedingt«, erklärte Camon. »Beachte sie einfach nicht. Mach dir keine Gedanken um meinen Teil der Operation.«

      Theron betrachtete Vin eingehend und hatte nun offenbar ihre blutige Lippe bemerkt. Sie sah weg. Therons Blick ruhte allerdings weiterhin auf ihr und glitt an ihrem Körper herab. Sie trug ein einfaches weißes geknöpftes Hemd und eine grobe Arbeitshose. Mit ihrem dürren Körper und dem jungenhaften Gesicht war sie alles andere als verführerisch; vermutlich wirkte sie nicht einmal so alt, wie sie war, nämlich sechzehn Jahre. Doch manche Männer bevorzugten solche Frauen.

      Sie überlegte, ob sie bei ihm ein wenig von ihrem »Glück« einsetzen sollte, doch dann wandte er sich endlich von ihr ab. »Der Obligator ist bald hier«, sagte Theron. »Seid ihr so weit?«

      Camon rollte mit den Augen und wuchtete seine Masse in den Sessel hinter dem Schreibtisch. »Es ist alles bestens. Lass uns jetzt allein! Geh zurück auf dein Zimmer und warte.«

      Theron runzelte die Stirn, drehte sich um und schritt aus dem Raum, während er etwas in sich hineinmurmelte.

      Vin betrachtete die Ausstattung, die Diener, nahm die Atmosphäre in sich auf. Schließlich ging sie auf Camons Schreibtisch zu. Der Anführer blätterte gerade einen Stapel Papier durch und schien sich zu überlegen, welche Schriftstücke er auf den Schreibtisch legen sollte.

      »Camon«, sagte Vin leise, »die Diener sind zu fein.«

      Camon runzelte die Stirn und hob den Blick. »Was brabbelst du da?«

      »Die Diener«, wiederholte Vin; sie sprach noch immer im Flüsterton. »Graf Jedue ist doch angeblich verzweifelt. Er mag zwar aus früheren Zeiten noch wertvolle persönliche Kleidung besitzen, aber er wird sich wohl kaum mehr so edel ausgestattete Diener leisten können. Er würde Skaa dafür nehmen.«

      Camon sah sie finster an, aber er sagte nichts darauf. In körperlicher Hinsicht gab es kaum einen Unterschied zwischen einem Skaa und einem Adligen. Die Diener aber, die Camon eingestellt hatte, waren wie unbedeutendere Adlige gekleidet – es war ihnen erlaubt worden, farbenprächtige Westen zu tragen, und sie standen ein wenig zu selbstsicher da.

      »Der Obligator soll doch glauben, dass du fast verarmt bist«, betonte Vin. »Pack den Raum lieber mit einer Menge Skaa voll.«

      »Was weißt du denn schon?«, erwiderte Camon und warf ihr einen finsteren Blick zu.

      »Genug.« Sogleich bedauerte sie dieses Wort; es klang zu aufmüpfig. Camon hob eine juwelenbesetzte Hand, und Vin rüstete sich für einen weiteren Schlag. Sie konnte es sich nicht leisten, noch mehr von ihrem »Glück« einzusetzen. Es war ihr sowieso kaum mehr etwas davon verblieben.

      Doch Camon schlug sie nicht. Stattdessen seufzte er und legte ihr eine schwammige Hand auf die Schulter. »Warum musst du mich immer wieder reizen, Vin? Du weißt doch, welche Schulden dein Bruder hinterlassen hat, als er weggelaufen ist. Begreifst du denn nicht, dass ein weniger barmherziger Kaufmann als ich dich schon vor langer Zeit an die Hurenmeister verkauft hätte? Wie würde es dir denn gefallen, im Bett irgendeines Adligen zu dienen, bis er deiner müde wird und dich hinrichten lässt?«

      Vin schaute hinunter auf ihre Schuhspitzen.

      Camons Griff wurde fester; seine Finger zwickten ihre Haut dort, wo Schulter und Hals zusammentrafen. Unwillkürlich keuchte sie auf. Er grinste über ihre Reaktion.

      »Ehrlich, ich weiß nicht, warum ich dich noch behalte, Vin«, sagte er und verstärkte den Druck noch weiter. »Ich hätte mich deiner schon vor Monaten entledigen sollen, als dein Bruder mich hintergangen hat. Ich vermute, ich habe einfach ein zu gutes Herz.«

      Endlich ließ er sie los und bedeutete ihr, sie solle sich neben der großen Zimmerpflanze an die Wand stellen. Sie tat, wie er ihr befohlen hatte, und brachte sich in eine Position, von der aus sie den ganzen Raum überblicken konnte. Sobald Camon wegsah, rieb sie sich die Schulter. Bloß ein weiterer Schmerz. Damit kann ich umgehen.
      

      Camon saß kurze Zeit schweigend da, dann winkte er die beiden »Diener« an seine Seite, wie sie es erwartet hatte.

      »Ihr beiden!«, sagte er. »Ihr seid zu gut gekleidet. Geht und zieht euch etwas an, in dem ihr wie Skaa-Diener ausseht – und bringt noch sechs weitere Männer mit.«

      Bald war das Zimmer so voll, wie Vin es vorgeschlagen hatte. Kurze Zeit später traf der Obligator ein.

      Vin sah zu, wie der Mann den Raum betrat. Er war kahl geschoren wie alle Obligatoren und trug eine dunkelgraue Robe. Die Amtstätowierungen um seine Augen wiesen ihn als Prälan aus, einen hochrangigen Beamten in der Finanzverwaltung des Ministeriums. Eine Reihe unbedeutenderer Obligatoren folgte ihm; ihre Tätowierungen waren weitaus weniger kunstvoll.

      Camon erhob sich, als Prälan Härr eintrat. Es war ein Zeichen des Respekts, den sogar ein Angehöriger eines der Großen Häuser einem Obligator vom Range Härrs zollen würde. Härr hingegen verneigte sich nicht und entbot auch keinen anderen Gruß, sondern setzte sich vor Camons Schreibtisch. Einer aus der Mannschaft, der als Diener verkleidet war, eilte herbei und servierte dem Obligator gekühlten Wein und Früchte.

      Härr fingerte in den Früchten herum, während der Diener gehorsamst vor ihm stand und reglos das Tablett hielt, als wäre er bloß ein Möbelstück. »Graf Jedue«, sagte Härr schließlich. »Ich bin froh, dass wir endlich Gelegenheit haben, uns kennenzulernen.«

      »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Euer Gnaden«, sagte Camon.

      »Was war noch gleich der Grund, aus dem Ihr nicht ins Verwaltungsgebäude kommen konntet und ich Euch hier besuchen muss?«

      »Meine Knie, Euer Gnaden«, erklärte Camon. »Meine Ärzte haben mir empfohlen, mich so wenig wie möglich zu bewegen.«

      
         Du hattest zu Recht Bedenken, dich in eine der Verwaltungsfestungen locken zu lassen, dachte Vin.

      »Ich verstehe«, meinte Härr. »Schlimme Knie. Ein unglücklicher Umstand für einen Mann, der sein Geld mit Transporten verdient.«

      »Nun, ich muss die Reisen ja nicht persönlich unternehmen, Euer Gnaden«, meinte Camon und neigte den Kopf. »Ich brauche sie nur zu organisieren.«

      
         Gut, dachte Vin. Sorge dafür, dass du unterwürfig bleibst, Camon. Du musst verzweifelt wirken.
      

      Für Vin war es unbedingt nötig, dass diese Scharade erfolgreich war. Camon drohte ihr zwar immer wieder und schlug sie, aber er betrachtete sie als seinen Glücksbringer. Sie war nicht sicher, ob er wusste, warum seine Pläne in der Regel aufgingen, wenn sie im Raum war, doch offensichtlich war er davon überzeugt. Das machte sie wertvoll – und Reen hatte immer gesagt, es sei der sicherste Weg, in der Unterwelt am Leben zu bleiben, wenn man sich unentbehrlich machte.

      »Ich verstehe«, sagte Härr noch einmal. »Ich befürchte jedoch, dass unser Treffen zu spät für Eure Zwecke stattfindet. Das Ministerium hat bereits über Euren Antrag entschieden.«

      »So schnell?«, fragte Camon in ehrlichem Erstaunen.

      »Ja«, antwortete Härr und nippte an seinem Wein, aber er entließ den Diener noch immer nicht. »Wir haben beschlossen, keinen Vertrag mit Euch abzuschließen.«

      Verblüfft nahm Camon Platz. »Es tut mir leid, das zu hören, Euer Gnaden.«

      
         Härr ist zu dir gekommen und redet mit dir, dachte Vin. Das bedeutet, dass er noch Verhandlungsspielraum hat.
      

      »Allerdings«, fuhr Camon fort, dem offenbar dieselbe Erkenntnis wie Vin gekommen war, »ist das besonders misslich, da ich vorhatte, dem Ministerium ein noch günstigeres Angebot zu machen.«

      Härr hob eine tätowierte Braue. »Ich bezweifle, dass dies etwas ändern wird. Einige Mitglieder des Rates sind der Ansicht, das Ministerium erhalte bessere Leistungen, wenn wir ein stabileres Haus finden, das unsere Leute transportiert.«

      »Das wäre ein großer Fehler«, meinte Camon sanft. »Ich will ehrlich zu Euch sein, Euer Gnaden. Wir beide wissen, dass dieser Vertrag die letzte Rettung für das Haus Jedue bedeutet. Da unser Vertrag mit Farwan geplatzt ist, können wir es uns nicht mehr leisten, unsere Kanalboote nach Luthadel fahren zu lassen. Ohne den Schutz des Ministeriums ist mein Haus finanziell ruiniert.«

      »Das vermag mich nicht zu überzeugen, Euer Ehren«, sagte der Obligator.

      »Nicht?«, meinte Camon. »Stellt Euch doch einmal die Frage, wer Euch besser dient, Euer Gnaden. Ist es das Haus, das Dutzende von Verträgen hat, denen es seine Aufmerksamkeit schenken muss, oder ist es das Haus, das den Vertrag mit Euch als seine letzte Gelegenheit ansieht, den Ruin abzuwenden? Das Amt für Finanzen wird keinen besseren Partner als denjenigen finden, der völlig verzweifelt ist. Erlaubt mir, dass meine Boote Eure neuen Obligatoren aus dem Norden holen … erlaubt meinen Soldaten, sie zu eskortieren, und Ihr werdet nicht enttäuscht sein.«

      
         Gut, dachte Vin.

      »Ich … verstehe«, sagte der Obligator, der nun nicht mehr so sicher zu sein schien.

      »Ich wäre bereit, Euch einen erweiterten Vertrag anzubieten und einen Festpreis von fünfzig Kastlingen für jeden Kopf und jede Reise zu machen, Euer Gnaden. Eure frisch erkorenen Obligatoren könnten nach Belieben auf unseren Booten reisen und hätten immer die Eskorte, die sie benötigen.«

      Der Obligator hob eine Braue. »Das ist die Hälfte des früheren Preises.«

      »Ich habe es Euch ja gesagt«, meinte Camon. »Wir sind verzweifelt. Mein Haus muss seine Boote in Fahrt halten. Fünfzig Kastlinge bescheren uns keinen Gewinn, aber das ist gleichgültig. Sobald wir den Kontakt zum Ministerium hergestellt haben, der uns Stabilität verspricht, können wir andere Vertragspartner finden, die unsere Geldtruhen füllen.«

      Härr sah nachdenklich drein. Es war ein fabelhaftes Geschäft – eines, das unter normalen Umständen verdächtig gewesen wäre. Doch Camon hatte in sehr überzeugender Weise das Bild eines Hauses am Rande des finanziellen Ruins gezeichnet. Theron, der andere Anführer, hatte fünf Jahre damit verbracht, diesen Augenblick vorzubereiten. Eine solche Gelegenheit durfte sich das Ministerium nicht entgehen lassen.

      Härr erkannte dies mit aller Klarheit. Das Stahlministerium war nicht nur die mächtigste Bürokratie und rechtliche Autorität im Letzten Reich, es war auch ein eigenes Adelshaus. Je reicher es war, und je besser seine Handelsbeziehungen waren, desto mehr Einfluss besaßen die einzelnen Abteilungen des Ministeriums aufeinander – und auf die Adelshäuser.

      Doch Härr zögerte immer noch. Vin sah den Blick seiner Augen, und das Misstrauen darin kannte sie genau. Er würde den Vertrag trotzdem nicht abschließen.

      
         Jetzt bin ich an der Reihe, dachte Vin.

      Vin setzte ihr »Glück« bei Härr ein. Probeweise streckte sie ihre Fühler nach ihm aus – sie war nicht einmal sicher, was sie da tat oder warum sie dazu in der Lage war. Doch ihre Berührung war rein instinktiv, wenn auch durch viele Jahre des Gebrauchs sehr geübt. Sie war zehn Jahre alt gewesen, als sie erkannt hatte, dass andere Leute das, was ihr möglich war, nicht zu tun vermochten.

      Sie drückte gegen Härrs Empfindungen und dämpfte sie. Er wurde weniger misstrauisch, weniger ängstlich. Und immer gefügiger. Seine Sorgen schmolzen dahin, und Vin erkannte, wie sich das ruhige Gefühl der Beherrschung in seinen Augen zeigte.

      Doch noch immer schien er ein wenig unsicher zu sein. Vin drückte heftiger. Nachdenklich legte er den Kopf schräg, öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch sie stemmte sich noch einmal gegen ihn und setzte dazu ihr letztes Quäntchen »Glück« ein.

      Er hielt abermals inne. »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich werde diesen neuen Vorschlag dem Rat vorlegen. Vielleicht können wir doch noch eine Übereinkunft erzielen.«


      
         Wenn jemand diese Worte liest, dann soll er wissen, dass Macht eine schwere Bürde ist. Niemand sollte danach trachten, von ihren Ketten gefesselt zu werden. Die Prophezeiungen von Terris sagen, dass ich die Macht haben werde, die Welt zu retten.
      

      
         Sie deuten aber auch an, dass ich ebenso die Macht habe, sie zu vernichten.
      

      Kapitel 2

      
         In Kelsiers Augen bot die Stadt Luthadel – der Sitz des Obersten Herrschers – einen düsteren Anblick. Die meisten Gebäude waren aus Steinquadern errichtet, und die Dächer der Gebäude, die in der Regel aus Steinquadern bestanden, waren bei den Reichen mit Schiefer gedeckt und ansonsten mit Schindeln. Die Häuser standen eng beieinander, was ihnen ein gedrungenes Aussehen verlieh, obwohl sie für gewöhnlich drei Stockwerke hoch waren.

      Die Mietshäuser und Läden waren sehr gleichförmig; dies hier war kein Ort, an dem man freiwillig die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Es sei denn, man gehörte dem Hochadel an.

      In der ganzen Stadt verteilt standen etwa ein Dutzend monolithischer Festungen. Sie besaßen ganze Reihen von speerartigen Türmen und tiefen Toreingängen, waren reich verziert und bildeten die Heimstätten des Hochadels. Zudem waren sie das Zeichen der bedeutenden Adelsfamilien. Jede, die es sich leisten konnte, eine Festung zu errichten und ihre Gegenwart in Luthadel so deutlich zu machen, trug den Ehrentitel eines »Großen Hauses«.

      Der größte Teil des offenen Geländes innerhalb der Stadt lag um diese Festungen herum. Die Freiflächen inmitten der Siedlungen waren wie Lichtungen in einem Wald, und die Festungen glichen vereinzelten Felsen, die sich hoch über den Rest der Landschaft erhoben. Schwarze Felsen. Wie der Rest der Stadt, so waren auch die Festungen geschwärzt von den zahllosen Jahren des Ascheregens.

      Jedes Gebäude in Luthadel – eigentlich jedes Gebäude, das Kelsier je gesehen hatte – war mehr oder weniger geschwärzt. Sogar die Stadtmauer, auf der er nun stand, besaß einen Überzug aus Ruß. Für gewöhnlich waren alle Bauwerke an der Spitze, wo sich die Asche sammelte, am schwärzesten, doch Regenwasser und Tau hatten die Flecken auf dem Gesims und über die Mauern verteilt. Wie Farbe, die an einer Leinwand herablief, schien die Finsternis in ungleichmäßigen Schlieren über die Hauswände zu kriechen.

      Die Straßen waren natürlich vollkommen schwarz. Kelsier stand abwartend da und betrachtete die Stadt, während eine Gruppe von Skaa-Arbeitern auf der Straße unter ihm die jüngsten Aschehaufen beseitigte. Sie würden sie zum Kanarel bringen, der mitten durch die Stadt floss, und die Asche von ihm forttragen lassen, damit sie nicht irgendwann noch die gesamte Stadt unter sich begrub. Manchmal fragte sich Kelsier, warum das ganze Reich nicht längst ein großer Aschehaufen war. Er vermutete, dass die Asche irgendwann in den Erdboden eindringen würde. Schon jetzt erforderte es eine beinahe lächerlich große Anstrengung, die Städte und Felder so weit von der Asche zu befreien, dass sie nutzbar waren.

      Zum Glück gab es für diese Arbeit immer genügend Skaa. Die Arbeiter unter ihm trugen einfache Umhänge und Hosen, die aschefleckig und abgetragen waren. Wie die Plantagenarbeiter, die er vor mehreren Wochen verlassen hatte, mühten sie sich mit niedergedrückten, mutlosen Bewegungen ab. Andere Gruppen von Skaa kamen an den Arbeitern vorbei; sie wurden von den Glocken in der Ferne gerufen, welche die Stunde schlugen und zur Arbeit in den Schmieden oder Mühlen riefen. Luthadels wichtigstes Exportgut war Metall. Die Stadt beherbergte Hunderte von Schmieden und Eisenhütten, doch die Strömung des Flusses machte sie auch zu einem hervorragenden Ort für Mühlen, die sowohl Getreide mahlten als auch Textilien herstellten.

      Die Skaa arbeiteten weiter. Kelsier wandte sich von ihnen ab und blickte in die Ferne, zum Stadtzentrum, in dem sich der Palast des Obersten Herrschers wie ein massiges Insekt mit vielen Wirbelsäulen erhob: Krediksheim, der Berg der Tausend Türme. Der Palast war so groß wie mehrere Adelsfestungen zusammengenommen und bei weitem das gewaltigste Gebäude in der Stadt.

      Während Kelsier dastand und über die Stadt nachsann, ging ein weiterer Ascheregen nieder. Sanft fielen die Flocken auf Straßen und Gebäude. Eine Menge Ascheregen in der letzten Zeit, dachte er und war froh über einen Grund, sich die Kapuze seines Mantels über den Kopf ziehen zu können. Offenbar sind die Ascheberge wieder aktiv.
      

      Es war unwahrscheinlich, dass jemand in Luthadel ihn erkennen würde; seit seiner Gefangennahme waren drei Jahre vergangen. Dennoch verschaffte ihm die Kapuze ein beruhigendes Gefühl. Wenn alles gutging, würde eine Zeit kommen, in der Kelsier gern gesehen und freudig erkannt wurde. Doch bis dahin war Anonymität vermutlich besser.

      Schließlich kam eine Gestalt die Mauer entlang. Der Mann – er hieß Docksohn – war kleiner als Kelsier und hatte ein quadratisches Gesicht, das gut zu seiner leicht untersetzten Figur passte. Die Kapuze eines unauffälligen braunen Mantels bedeckte seine schwarzen Haare, und er trug denselben kurzen Bart wie damals vor zwanzig Jahren, als seine Gesichtsbehaarung erstmals gesprossen war.

      Wie Kelsier, so hatte auch er die Kleidung eines Adligen angelegt: eine farbige Weste, einen dunklen Mantel und eine dunkle Hose sowie einen dünnen Mantel gegen die Asche. Es waren keine Sachen, die Reichtum andeuteten, aber sie waren aristokratisch und wiesen auf die Mittelschicht von Luthadel hin. Die meisten Menschen von adliger Abstammung waren nicht reich genug, um als Mitglied eines Großen Hauses gelten zu können, doch im Letzten Reich war nicht Geld das bestimmende Merkmal des Adels. Wichtiger waren Abstammung und Geschichte. Der Oberste Herrscher war unsterblich und erinnerte sich offenbar genau an die Männer, die ihn während der frühen Jahre seiner Herrschaft unterstützt hatten. Die Abkömmlinge dieser Männer wurden unweigerlich bevorzugt, wie arm sie inzwischen auch geworden sein mochten.

      Die Kleidung würde die Patrouillen davon abhalten, zu viele Fragen zu stellen. Im Fall von Docksohn und Kelsier war sie natürlich eine Lüge. Keiner von beiden war adlig, auch wenn Kelsier tatsächlich ein Halbblut war. Doch dies war beinahe schlimmer, als nur ein gewöhnlicher Skaa zu sein.

      Docksohn blieb neben Kelsier stehen und lehnte sich gegen die Zinnen, wobei er sich mit seinen starken Armen auf dem Stein abstützte. »Du hast dich um einige Tage verspätet, Kell.«

      »Ich hatte mich entschieden, ein paar zusätzliche Aufenthalte in den Plantagen im Norden einzulegen.«

      »Ah«, meinte Docksohn. »Also hast du doch etwas mit Graf Trestings Tod zu tun.«

      Kelsier lächelte. »Das könnte man so sagen.«

      »Seine Ermordung hat unter den örtlichen Adligen für ziemlich großen Aufruhr gesorgt.«

      »Das war der Sinn der Sache«, erwiderte Kelsier. »Aber, um ehrlich zu sein, hatte ich ursprünglich nichts so Drastisches geplant. Es hat sich rein zufällig ergeben.«

      Docksohn hob eine Braue. »Wie bringt man ›zufällig‹ einen Adligen in seinem eigenen Haus um?«

      »Indem man ihm ein Messer in die Brust rammt«, antwortete Kelsier leichthin. »Oder besser gleich mehrere Messer. Sorgfalt zahlt sich immer aus.«

      Docksohn rollte mit den Augen.

      »Sein Tod ist kein Verlust, Dox«, sagte Kelsier. »Nicht einmal in den Kreisen der Adligen. Tresting stand im Ruf, grausam zu sein.«

      »Tresting ist mir egal«, entgegnete Docksohn. »Ich dachte nur gerade darüber nach, welcher Wahnsinn mich dazu gebracht hat, zusammen mit dir eine neue Sache zu planen. Einen von seinen Wächtern umgebenen Provinzgrafen in seinem Herrenhaus anzugreifen … Ehrlich, Kell, ich hatte vergessen, wie tollkühn du sein kannst.«

      »Tollkühn?«, fragte Kelsier mit einem Lachen. »Das war nicht tollkühn. Es war bloß ein kleines Ablenkungsmanöver. Wenn du wüsstest, was ich noch alles vorhabe!«

      Docksohn stand einen Atemzug lang reglos da, dann lachte er ebenfalls. »Beim Obersten Herrscher, es ist schön, dass du wieder hier bist, Kell! Ich fürchte, ich bin in den letzten Jahren ein ziemlich langweiliger Geselle geworden.«

      »Das lässt sich ändern«, versprach Kelsier. Er holte tief Luft, während die Asche sanft um ihn niederging. Die Säuberungstrupps der Skaa waren unten auf der Straße bereits wieder an der Arbeit und fegten die dunklen Flocken zusammen. Hinter ihnen ging eine Patrouille vorbei und nickte Kelsier und Docksohn zu. Die beiden warteten schweigend, bis die Soldaten außer Sichtweite waren.

      »Es ist gut, wieder hier zu sein«, sagte Kelsier schließlich. »Luthadel hat etwas Heimeliges an sich, auch wenn es eine erbärmliche, öde Grube von einer Stadt ist. Hast du das Treffen organisiert?«

      Docksohn nickte. »Wir können aber erst heute Abend anfangen. Wie bist du übrigens in die Stadt gekommen? Ich hatte meine Wachen an den Toren postiert.«

      »Hmm? Ach, ich habe mich in der letzten Nacht hereingestohlen.«

      »Aber wie …« Docksohn verstummte. »Ah ja. Daran werde ich mich noch gewöhnen müssen.«

      Kelsier zuckte die Achseln. »Warum denn? Du hast doch immer schon mit Nebelingen gearbeitet.«

      »Ja, aber das hier ist etwas anderes«, meinte Docksohn. Er hob die Hand, um weitere Einwände zu unterbinden. »Nicht nötig, Kell. Ich will mich nicht mit dir streiten. Ich habe nur gesagt, dass es einer gewissen Gewöhnung bedarf.«

      »Prima. Wer kommt heute Nacht?«

      »Also, Weher und Hamm werden natürlich da sein. Sie sind sehr neugierig auf diese neue Sache. Ich brauche wohl kaum zu betonen, dass sie ziemlich verärgert sein werden, weil ich ihnen nicht verraten habe, was du in den letzten Jahren getrieben hast.«

      »Gut«, sagte Kelsier und lächelte. »Dann haben sie etwas, worüber sie nachdenken können. Was ist mit Faller?«

      Docksohn schüttelte den Kopf. »Faller ist tot. Vor ein paar Monaten hat ihn das Ministerium erwischt. Man hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn in die Gruben zu schicken. Sie haben ihn an Ort und Stelle geköpft.«

      Kelsier schloss die Augen und stieß leise die Luft aus. Es hatte den Anschein, dass das Stahlministerium jeden irgendwann schnappte. Manchmal glaubte Kelsier, im Leben eines Skaa-Nebelings ginge es nicht darum zu überleben, sondern nur darum, den richtigen Zeitpunkt für den eigenen Tod zu finden.

      »Dann haben wir also keinen Raucher«, meinte Kelsier schließlich und öffnete die Augen wieder. »Hast du einen Vorschlag?«

      »Röti«, meinte Docksohn.

      Kelsier schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist zwar ein guter Raucher, aber als Mensch ist er nicht gut genug.«

      Docksohn lächelte. »Ein Mensch, der nicht gut genug ist, um bei einer Diebesbande mitzumachen … Kell, ich habe es wirklich vermisst, mit dir zusammenzuarbeiten. Also gut, wer dann?«

      Kelsier dachte eine Weile nach. »Hat Keuler noch seinen Laden?«

      »Soweit ich weiß, ja«, antwortete Docksohn langsam.

      »Er soll einer der besten Raucher in der Stadt sein.«

      »Vermutlich«, meinte Docksohn. »Aber … heißt es nicht, dass man mit ihm nur schwer zusammenarbeiten kann?«

      »So schlimm ist er gar nicht«, sagte Kelsier. »Nicht, wenn man sich erst einmal an ihn gewöhnt hat. Außerdem glaube ich, ihm könnte diese besondere Sache … gefallen.«

      »In Ordnung«, sagte Docksohn und zuckte die Schultern. »Ich lade ihn ein. Ich glaube, einer seiner Verwandten ist ein Zinnauge. Soll ich ihn auch dazu holen?«

      »Klingt gut«, meinte Kelsier.

      »In Ordnung«, sagte Docksohn. »Darüber hinaus ist da nur noch Yeden. Vorausgesetzt, er ist noch daran interessiert …«

      »Er wird kommen«, versicherte Kelsier ihm.

      »Das sollte er«, sagte Docksohn. »Schließlich ist er derjenige, der uns bezahlt.«

      Kelsier nickte und runzelte dann die Stirn. »Du hast Marsch nicht erwähnt.«

      Docksohn zuckte die Achseln. »Ich hatte dich gewarnt. Dein Bruder war noch nie mit unseren Methoden einverstanden, und jetzt … na ja, du kennst Marsch ja. Er will nichts mehr mit Yeden und dem Aufstand zu tun haben und schon gar nichts mit einer Bande von Verbrechern wie uns. Ich glaube, wir müssen uns jemand anderen suchen, der sich bei den Obligatoren einschleicht.«

      »Nein«, beharrte Kelsier. »Er wird es tun. Ich muss ihn nur aufsuchen und überreden.«

      »Wenn du meinst …« Docksohn verstummte, stand eine Weile gegen die Brustwehr gelehnt da und ließ den Blick über die aschfleckige Stadt streifen.

      Schließlich schüttelte er den Kopf. »Das ist doch verrückt, nicht wahr?«

      Kelsier lächelte. »Ein wunderbares Gefühl, oder?«

      Docksohn nickte. »Fantastisch.«

      »Das wird eine Sache wie keine zuvor«, versprach Kelsier und schaute nach Norden, quer über die Stadt und auf das verwinkelte Gebäude in ihrer Mitte.

      Docksohn trat von der Mauer zurück. »Das Treffen findet erst in ein paar Stunden statt. Ich will dir etwas zeigen. Ich glaube, uns bleibt noch genug Zeit – wenn wir uns beeilen.«

      Kelsier wandte sich ihm mit neugierigem Blick zu. »Ich würde lieber zuerst meine Zimperliese von Bruder überreden. Aber …«

      »Es wird die Zeit wert sein, die du dafür opferst«, versprach Docksohn.

       

      Vin saß in einer Ecke des Unterschlupfs. Wie gewöhnlich hielt sie sich in den Schatten, denn je länger sie außer Sichtweite blieb, desto weniger beachteten die anderen sie. Sie konnte es sich nicht leisten, ihr »Glück« zu ihrem eigenen Schutz einzusetzen. Bisher hatte sie kaum Zeit gehabt, den Vorrat zu erneuern, den sie vor ein paar Tagen beim Treffen mit dem Obligator verbraucht hatte.

      Der übliche Pöbel lungerte an den Tischen im Raum herum und würfelte oder besprach kleinere Geschäfte. Rauch aus einem Dutzend verschiedener Pfeifen strömte an der Zimmerdecke zusammen, und die Wände waren fleckig von zahllosen Jahren ähnlicher Behandlung. Auf dem Boden breiteten sich Ascheflecken aus. Wie die meisten Verbrechergruppen war auch die von Camon nicht gerade berühmt für ihre Sauberkeit.

      An der Rückwand des Raumes gab es eine Tür, und hinter ihr führte eine steinerne Wendeltreppe hoch zu einem falschen Gully in einer kleinen Gasse. Dieser Raum, der wie so viele andere in der Reichshauptstadt Luthadel sehr gut verborgen war, hätte eigentlich gar nicht existieren dürfen.

      Raues Gelächter drang aus dem vorderen Teil der Kammer, wo Camon mit einem halben Dutzend seiner Kumpane zusammensaß und einen typischen Nachmittag bei Bier und groben Scherzen genoss. Camons Tisch befand sich gleich neben dem Tresen, an dem überteuerte Getränke ausgeschenkt wurden. Dies war eine weitere Methode Camons, diejenigen auszubeuten, die für ihn arbeiteten. Die Verbrecher Luthadels hatten die Vorbilder, die ihnen die Adligen gaben, recht gut übernommen.

      Vin tat ihr Bestes, um unsichtbar zu bleiben. Noch vor sechs Monaten hätte sie nie geglaubt, dass ihr Leben ohne Reen noch schlimmer sein würde. Ihr Bruder mochte zwar unter schrecklichen Wutanfällen gelitten haben, doch er hatte die anderen davon abgehalten, mit Vin so zu verfahren, wie sie gerade Lust hatten. In den Gaunerbanden gab es vergleichsweise wenige Frauen, und für gewöhnlich endeten sie als Huren. Reen hatte ihr immer gesagt, dass ein Mädchen hart sein müsse – härter sogar als ein Mann –, wenn es überleben wolle.

      
         Glaubst du, irgendein Anführer will einen Hemmschuh wie dich in seiner Mannschaft haben?, hatte er gesagt. Nicht einmal ich will mit dir zusammenarbeiten, und ich bin dein Bruder.
      

      Ihr Rücken schmerzte noch immer, denn Camon hatte sie gestern ausgepeitscht. Das Blut hatte ihr Hemd ruiniert, und sie konnte sich kein neues leisten. Camon hielt ihren Lohn zurück und tilgte damit die Schulden, die Reen hinterlassen hatte.

      
         Aber ich bin stark, dachte sie.

      Darin lag eine gewisse Ironie. Die Schläge schmerzten kaum noch, denn Reens regelmäßige Misshandlungen hatten Vin immer widerstandsfähiger gemacht, während er sie gleichzeitig gelehrt hatte, bemitleidenswert und gebrochen auszusehen. Die Schläge erreichten inzwischen nur noch das Gegenteil von dem, was sie bewirken sollten. Prellungen und Wunden verheilten, doch jeder neue Peitschenschlag machte Vin härter. Stärker.

      Camon stand auf, griff in seine Westentasche und zog eine goldene Taschenuhr heraus. Er nickte einem seiner Kumpane zu, warf einen Blick durch den Raum und suchte nach … ihr.

      Sein Blick heftete sich an Vin. »Es ist Zeit.«

      Vin runzelte die Stirn. Zeit wofür?
      

       

      Die Finanzabteilung des Ministeriums war ein beeindruckendes Bauwerk – doch schließlich pflegte alles, was mit dem Stahlministerium in Zusammenhang stand, beeindruckend zu sein.

      Das hohe und massige Gebäude trug ein riesiges Rosettenfenster in der Fassade; von außen wirkte das Glas dunkel. Zwei große Flaggen hingen neben dem Fenster; ihr rußfleckiges Leinen verkündete den Lobpreis des Obersten Herrschers.

      Camon betrachtete das Gebäude mit kritischem Blick. Vin spürte seine Anspannung. Das Amt für Finanzwesen war nicht gerade das bedrohlichste Gebäude des Ministeriums. Das Amt für Inquisition oder auch das Amt für Orthodoxie hatten einen weitaus unheilvolleren Ruf. Dennoch, wenn man freiwillig ein Amt des Ministeriums betrat … wenn man sich in die Gewalt der Obligatoren begab … nun, so etwas tat man nur nach reiflicher Überlegung.

      Camon holte tief Luft und ging voran. Sein Duellstab klopfte dabei gegen das Steinpflaster. Er trug seine reiche Adelskleidung und wurde von einem halben Dutzend seiner Gefährten – einschließlich Vin – begleitet, die als seine »Diener« auftraten.

      Vin folgte Camon die Treppe hinauf und wartete, während ein Mitglied der Mannschaft die Tür für seinen »Meister« aufriss. Von den sechs Anwesenden schien nur Vin nichts von Camons Plan zu wissen. Verdächtigerweise war Theron – Camons angeblicher Partner in dieser Ministeriumsscharade – nirgendwo zu sehen.

      Vin betrat das Amtsgebäude. Zitterndes rotes, von blauen Streifen durchzogenes Licht fiel durch das Rosettenfenster. Ein einzelner Obligator mit einer Tätowierung um die Augen, die ihn als mittelmäßig wichtig einstufte, saß hinter einem Schreibtisch am Ende der weiten Eingangshalle.

      Camon näherte sich ihm; dabei klopfte sein Stab auf den Teppich. »Ich bin Graf Jedue«, sagte er.

      
         Was hast du vor, Camon?, dachte Vin. Theron gegenüber hast du darauf bestanden, Prälan Härr nicht in dessen Büro zu treffen. Aber jetzt bist du hier.
      

      Der Obligator nickte, trug etwas in sein Geschäftsbuch ein und machte gleichzeitig eine Handbewegung zur Seite.

      »Ihr könnt einen Diener ins Vorzimmer mitnehmen. Der Rest muss hier warten.«

      Camons verächtliches Schnauben deutete an, was er von dieser Beschränkung hielt. Der Obligator sah nicht einmal von seinem Buch auf. Camon zögerte kurz, und Vin wusste nicht, ob er wirklich wütend war oder nur den überheblichen Adligen spielte. Schließlich deutete er mit dem Finger auf Vin.

      »Komm«, sagte er, drehte sich um und watschelte in Richtung der Tür, auf die der Obligator gezeigt hatte.

      Der Raum dahinter war plüschig und verschwenderisch ausgestattet, und mehrere Adlige warteten bereits hier. Camon suchte sich einen Sessel aus und ließ sich in ihm nieder, dann deutete er auf einen Tisch, auf dem Wein und Kuchen mit rotem Zuckerguss standen. Gehorsam holte Vin ihm ein Glas Wein und einen Teller mit Kuchen und achtete nicht auf ihren eigenen Hunger.

      Camon machte sich mit großem Appetit über den Kuchen her und schmatzte dabei leise.

      
         Er ist nervös. Nervöser als je zuvor.
      

      »Sobald wir drinnen sind, sagst du nichts mehr«, brummte Camon zwischen zwei Bissen.

      »Du verrätst Theron«, flüsterte Vin.

      Camon nickte.

      »Aber warum? Wieso?« Therons Plan war sehr schwierig in der Ausführung, aber einfach im Konzept. Jedes Jahr sandte das Ministerium seine neuen Obligatoren von einem Ausbildungslager im Norden nach Luthadel, wo sie ihre letzten Unterweisungen erhielten. Theron hatte herausgefunden, dass diese frischgebackenen Obligatoren und ihre Aufseher große Mengen Geld mit sich führten, die als Gepäck getarnt waren und in Luthadel eingelagert wurden.

      Das Banditentum hatte es nicht leicht im Letzten Reich, denn andauernd hielten Patrouillen an den Kanalrouten Wache. Doch wenn es die eigenen Kanalboote der Diebe waren, auf denen die neuen Obligatoren reisten, war ein Raub durchaus möglich. Falls er zur rechten Zeit geschah und sich die Wachen plötzlich gegen die Passagiere richteten, dann konnte man einen guten Gewinn machen und die Schuld den Banditen geben.

      »Therons Mannschaft ist schwach«, sagte Camon leise. »Er hat zu viel in diese Sache investiert.«

      »Aber der Gewinn …«, wandte Vin ein.

      »Wird nicht ihm gehören, wenn ich jetzt alles nehme, was ich kriegen kann, und dann damit weglaufe«, meinte Camon lächelnd. »Ich werde den Obligatoren eine Anzahlung vorschlagen, damit meine Bootsflotte auslaufen kann, und dann verschwinde ich mit dem Geld und überlasse es Theron, mit der Katastrophe umzugehen, sobald das Ministerium erkannt hat, dass es übers Ohr gehauen wurde.«

      Vin trat ein wenig entsetzt zurück. Diese Scharade hatte Theron Tausende und Abertausende von Kastlingen gekostet. Wenn das Geschäft für ihn platzte, war er ruiniert. Und wenn ihm das Ministerium auf den Fersen war, konnte er nicht einmal Rache nehmen. Camon würde schnelles Geld machen und sich gleichzeitig eines seiner mächtigeren Rivalen entledigen.

      
         Es war dumm von Theron, Camon ins Spiel zu bringen, dachte sie. Doch die Summe, die Theron seinem Kompagnon zu zahlen versprochen hatte, war gewaltig; vermutlich hatte er angenommen, Camons Gier würde ihn so lange zur ehrlichen Mitarbeit zwingen, bis er ihn selbst hintergehen konnte. Camon war einfach nur schneller gewesen, als alle – einschließlich Vin – erwartet hatten. Wie hätte Theron ahnen sollen, dass Camon die Sache hintertreiben würde, anstatt sich zu gedulden und dann die gesamte Ladung von den Booten zu stehlen?

      Vin drehte sich der Magen um. Es ist bloß ein weiterer Verrat, dachte sie elend. Warum macht mir das noch etwas aus? Jeder betrügt jeden. So ist das Leben nun einmal …
      

      Sie wünschte sich in eine Ecke – an irgendeinen verborgenen, engen Ort, wo sie sich verstecken und allein sein konnte.

      
         Jeder wird dich verraten. Jeder.
      

      Doch hier gab es keinen Ort, an den sie sich hätte zurückziehen können. Endlich trat ein kleinerer Obligator ein und rief nach Graf Jedue. Vin folgte Camon, während sie in das Audienzzimmer geleitet wurden.

      Der Mann, der hinter dem Schreibtisch auf sie wartete, war nicht Prälan Härr.

      Camon blieb in der Tür stehen. Der Raum war nüchtern eingerichtet; hier gab es nur den Schreibtisch und einen einfachen grauen Teppich. Die Steinwände waren kahl und das einzige Fenster kaum eine Handspanne breit. Der Obligator, der auf sie wartete, trug die aufwendigsten Tätowierungen um die Augen, die Vin je gesehen hatte. Sie war sich nicht sicher, welchen Rang diese Verzierungen andeuteten, doch sie erstreckten sich bis zu den Ohren und über die gesamte Stirn des Mannes.

      »Graf Jedue«, sagte der seltsame Obligator. Wie Härr trug er eine graue Robe, doch er wirkte ganz anders als der strenge, bürokratische Mann, mit dem Camon es zuvor zu tun gehabt hatte. Er war auf eine muskulöse Weise schlank, und sein glattgeschorener, dreieckiger Kopf verlieh ihm beinahe das Aussehen eines Raubtiers.

      »Ich hatte erwartet, Prälan Härr anzutreffen«, sagte Camon, der den Raum noch immer nicht betreten hatte.

      »Prälan Härr wurde in wichtigen Geschäftsangelegenheiten abberufen. Ich bin Hochprälan Arriev, der Vorsitzende des Ausschusses, der sich mit Eurem Angebot beschäftigt hat. Nun habt Ihr die seltene Gelegenheit, mich unmittelbar anzusprechen. Für gewöhnlich führe ich keine persönlichen Anhörungen durch, doch Härrs Abwesenheit erfordert es, dass ich einen Teil seiner Arbeit übernehme.«

      Vins Instinkte machten sie nervös. Wir sollten gehen. Sofort.
      

      Camon stand lange da, und Vin sah, wie er nachdachte. Sollte er jetzt weglaufen? Oder das Risiko eingehen und möglicherweise einen großen Gewinn herausschlagen? Vin war der Gewinn egal, sie wollte nur weiterleben. Doch Camon wäre niemals zum Anführer der Mannschaft geworden, wenn er nicht gelegentlich mit hohem Einsatz gespielt hätte. Langsam betrat er das Zimmer und sah sich vorsichtig um, als er auf dem Stuhl vor dem Obligator Platz nahm.

      »Nun, Hochprälan Arriev«, sagte er behutsam. »Da ich herbestellt wurde, nehme ich an, dass der Ausschuss über mein Angebot noch einmal nachgedacht hat?«

      »Ja, das haben wir«, stimmte ihm der Obligator zu. »Allerdings muss ich eingestehen, dass einige Mitglieder des Ausschusses nicht gern mit einer Familie verhandeln, die so nahe am finanziellen Abgrund steht. Gewöhnlich ist das Ministerium in seinen Geldangelegenheiten sehr vorsichtig.«

      »Ich verstehe.«

      »Aber«, fuhr Arriev fort, »es gibt andere im Ausschuss, die gern den geringen Preis akzeptieren würden, den Ihr uns anbietet.«

      »Und zu welcher Gruppe gehört Ihr, Euer Gnaden?«

      »Ich habe meine Entscheidung bisher noch nicht gefällt.« Der Obligator beugte sich vor. »Deshalb habe ich Euch gesagt, dass Ihr die seltene Gelegenheit eines persönlichen Gesprächs mit mir habt. Überzeugt mich, Graf Jedue, und Ihr werdet Euren Vertrag bekommen.«

      »Sicherlich hat Prälan Härr Euch die Einzelheiten unseres Angebots unterbreitet«, sagte Camon.

      »Ja, aber ich würde die Gründe gern von Euch persönlich hören. Bitte erweist mir diesen Gefallen.«

      Vin zog die Stirn kraus. Sie war im hinteren Teil des Zimmers geblieben, stand in der Nähe der Tür und war immer noch davon überzeugt, dass es besser wäre, sofort wegzulaufen.

      »Also?«, fragte Arriev.

      »Wir brauchen diesen Vertrag, Euer Gnaden«, erklärte Camon. »Ohne ihn wird es uns nicht möglich sein, unser Frachtunternehmen fortzuführen. Euer Vertrag würde uns eine dringend benötigte Sicherheit geben. Er wäre für uns die Gelegenheit, unsere Flotte noch für eine Weile zu behalten und uns währenddessen um weitere Verträge zu kümmern.«

      Arriev sah Camon kurz an. »Sicherlich habt Ihr noch bessere Argumente, Graf Jedue. Härr hat gesagt, Ihr wäret sehr überzeugend. Ich will von Euch den Beweis dafür hören, dass Ihr unsere Förderung verdient habt.«

      Vin bereitete ihr »Glück« vor. Sie konnte Arriev dazu bringen, Camons Argumenten wohlwollender gegenüberzustehen … doch irgendetwas hielt sie davon ab. Die Situation fühlte sich so … falsch an.

      »Wir sind die beste Wahl für Euch, Euer Gnaden«, meinte Camon. »Ihr befürchtet, mein Haus könnte in Konkurs geraten? Was hättet Ihr verloren, falls es so kommt? Schlimmstenfalls würden meine Schmalboote nicht mehr fahren, und Ihr müsstet Euch einen anderen Vertragspartner suchen. Doch wenn Eure Zusage mein Haus am Leben erhält, dann habt Ihr einen Langzeitvertrag zu beneidenswert guten Bedingungen abgeschlossen.«

      »Ich verstehe«, meinte Arriev leichthin. »Aber warum gerade das Ministerium? Warum macht Ihr Eure Geschäfte nicht mit jemand anderem? Sicherlich gäbe es noch andere Möglichkeiten für Eure Boote – andere Auftraggeber, die bei solchen Preisen sofort anbeißen würden.«

      Camon runzelte die Stirn. »Hier geht es nicht ums Geld, Euer Gnaden, sondern um die Ehre. Man wird Zutrauen zu uns haben, wenn wir einen Vertrag mit dem Ministerium vorweisen können. Wenn Ihr uns vertraut, werden es auch andere tun. Ich brauche Eure Unterstützung.« Nun schwitzte Camon. Vermutlich bedauerte er inzwischen, dass er sich auf dieses Spiel eingelassen hatte. War er verraten worden? Steckte etwa Theron hinter dieser seltsamen Unterredung?

      Der Obligator wartete gelassen ab. Vin wusste, dass er sie vernichten konnte. Wenn er auch nur den leisesten Verdacht haben sollte, dass sie ihn zu betrügen versuchten, dann würde er sie sofort an das Amt für Inquisition überstellen. Schon mehr als ein Adliger hatte ein Amt betreten und es nicht mehr verlassen.

      Vin knirschte mit den Zähnen und setzte ihr »Glück« bei dem Obligator ein, damit er weniger misstrauisch wurde.

      Arriev lächelte. »Nun, Ihr habt mich überzeugt«, verkündete er plötzlich.

      Camon seufzte erleichtert auf.

      Arriev fuhr fort: »In Eurem jüngsten Brief deutetet Ihr an, dass Ihr dreitausend Kastlinge als Anzahlung benötigt, um Eure Schiffe zu überholen und einsatzbereit zu machen. Geht zum Schreiber in der Haupthalle, damit er die Papiere vorbereitet und Ihr die nötigen Mittel erhaltet.«

      Der Obligator zog ein Blatt dicken Amtspapiers aus einem Stapel und setzte ein Siegel auf den unteren Rand. Dann schob er es Camon zu. »Euer Vertrag.«

      Camon lächelte breit. »Ich wusste, dass es eine weise Entscheidung war, ins Ministerium zu gehen«, sagte er, während er den Vertrag entgegennahm. Er erhob sich, nickte ehrerbietig dem Obligator zu und bedeutete dann Vin, sie solle die Tür für ihn öffnen.

      Sie tat es. Irgendetwas stimmt nicht. Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht. Sie hielt inne, als Camon das Zimmer verließ, und warf einen Blick zurück auf den Obligator. Er lächelte.

      Ein fröhlicher Obligator war immer ein schlechtes Zeichen.

      Doch niemand hielt sie auf, als sie durch das Vorzimmer mit seinen adligen Insassen schritten. Camon siegelte den Vertrag und übergab ihn dem zuständigen Schreiber, und keine Soldaten erschienen, um sie zu verhaften. Der Schreiber zog eine kleine Truhe voller Münzen hervor und überreichte sie Camon mit unbeteiligter Miene. Dann verließen sie ungehindert das Amtsgebäude. Mit offensichtlicher Erleichterung sammelte Camon seine übrigen Diener ein. Es ertönten keine Alarmrufe. Kein Stiefelgetrappel von Soldaten. Sie waren frei. Camon hatte erfolgreich sowohl das Ministerium als auch einen anderen Banditenführer hintergangen.

      Scheinbar.

       

      Kelsier stopfte sich ein weiteres kleines Küchlein mit rotem Zuckerguss in den Mund und kaute zufrieden. Der fette Anführer und seine dürre Begleiterin gingen durch das Vorzimmer und betraten die Halle dahinter. Der Obligator, der mit den beiden Dieben gesprochen hatte, war in seinem Büro geblieben und wartete offenbar auf seinen nächsten Termin.

      »Also, was glaubst du?«, fragte Docksohn.

      Kelsier warf einen kurzen Blick auf den Kuchen. »Ziemlich gut«, sagte er und nahm noch einen. »Das Ministerium hatte schon immer einen ausgezeichneten Geschmack, und da ist es nur natürlich, dass sie hervorragende Speisen reichen.«

      Docksohn rollte mit den Augen. »Ich meine das Mädchen, Kell.«

      Kelsier lächelte, während er vier der kleinen Küchlein auf seiner Handfläche stapelte, dann nickte er in Richtung der Tür. Im Vorzimmer des Amtes war es zu unruhig für ein Gespräch über vertrauliche Angelegenheiten. Auf dem Weg nach draußen sagte er dem Sekretär in der Ecke, dass sie sich besprechen müssten.

      Dann gingen die beiden quer durch die Halle und kamen an dem übergewichtigen Anführer der Diebesbande vorbei, der gerade mit einem Schreiber sprach. Kelsier verließ das Gebäude, zog die Kapuze über den Kopf, um sich vor der noch immer fallenden Asche zu schützen, und überquerte die Straße. Neben einer abzweigenden Gasse blieb er stehen. Von hier aus konnten er und Docksohn die Türen des Amtsgebäudes beobachten.

      Zufrieden aß Kelsier seine Küchlein. »Wie bist du auf sie gestoßen?«, fragte er zwischen zwei Bissen.

      »Durch deinen Bruder«, antwortete Docksohn. »Vor ein paar Monaten hat Camon versucht, Marsch zu beschwindeln, und damals hatte er auch dieses Mädchen dabei. In gewissen Kreisen ist Camons Glücksbringer inzwischen schon recht bekannt. Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob er weiß, was sie ist. Dir ist ja zur Genüge bekannt, wie abergläubisch Diebe und Betrüger sein können.«

      Kelsier nickte und wischte sich die Hände ab. »Woher wusstest du, dass sie heute hier ist?«

      Docksohn zuckte die Schultern. »Dazu hat ein bisschen Schmiergeld an den richtigen Stellen ausgereicht. Ich habe ein Auge auf das Mädchen geworfen, seit Marsch mich auf sie hingewiesen hat. Ich wollte dir die Möglichkeit geben, zuzusehen, wie sie arbeitet.«

      Endlich öffneten sich die Türen des Amtsgebäudes, und Camon schritt die Treppe herunter; seine »Diener« umgaben ihn. Das kleine, kurzhaarige Mädchen war bei ihm. Als Kelsier sie sah, runzelte er die Stirn. In ihren Schritten lag etwas Nervöses und Ängstliches, und sie zuckte jedes Mal leicht zusammen, wenn jemand eine rasche Bewegung machte. Die rechte Hälfte ihres Gesichts war aufgrund einer erst teilweise verheilten Prellung bläulich verfärbt.

      Kelsier beobachtete den wichtigtuerischen Camon. Für diesen Mann muss ich mir etwas besonders Passendes einfallen lassen.
      

      »Armes Ding«, murmelte Docksohn.

      Kelsier nickte. »Bald ist sie ihn los. Es ist ein Wunder, dass sie bisher noch niemand entdeckt hat.«

      »Dein Bruder hatte also Recht?«

      Kelsier nickte noch einmal. »Sie ist zumindest ein Nebeling, und wenn Marsch sagt, dass sie noch mehr ist, dann bin ich geneigt, ihm zu glauben. Ich bin etwas überrascht, dass sie Allomantie bei einem Mitglied des Ministeriums einsetzt, besonders in einem Amtsgebäude. Ich vermute, sie weiß nicht, welche Kräfte sie besitzt.«

      »Ist das denn möglich?«, fragte Docksohn.

      Kelsier nickte. »Spurenmineralien im Wasser können verbrannt werden, wozu es nur einer geringen Kraft bedarf. Das ist einer der Gründe, warum der Oberste Herrscher die Stadt an diesem Ort errichtet hat. Es liegt eine Menge Metall im Boden begraben. Ich würde sagen, dass …«

      Kelsier verstummte und runzelte die Stirn ein wenig. Etwas stimmte nicht. Er schaute hinüber zu Camon und seiner Mannschaft. Sie waren noch immer zu sehen; gerade überquerten sie die Straße und gingen in Richtung Süden.

      Eine Gestalt erschien in der Tür des Amtsgebäudes. Sie war schlank und wirkte sehr selbstsicher. Um die Augen trug der Mann die Tätowierungen eines Hochprälans des Amtes für Finanzwesen. Vermutlich war er derselbe, mit dem Camon vorhin gesprochen hatte. Der Obligator kam aus dem Gebäude hervor, und hinter ihm trat ein zweiter Mann nach draußen.

      Neben Kelsier erstarrte Docksohn plötzlich.

      Der zweite Mann war sehr groß und kräftig. Als er sich umdrehte, erkannte Kelsier, dass je ein dicker Metallstachel mit der Spitze voran durch die Augen des Mannes getrieben war. Die Schäfte der nagelartigen Stacheln hatten den gleichen Durchmesser wie die Augäpfel, und ihre scharfen Spitzen stachen etwa einen Zoll aus dem glattrasierten Hinterkopf des Mannes heraus. Die flachen Enden der Stacheln leuchteten wie zwei silberne Scheiben und ragten dort aus den Höhlen hervor, wo die Augen hätten sein sollen.

      Ein Stahlinquisitor.

      »Was macht dieses Ding denn hier?«, fragte Docksohn.

      »Bleib ganz ruhig«, sagte Kelsier und versuchte, seinen eigenen Rat zu befolgen. Der Inquisitor sah in ihre Richtung; die Stachelaugen betrachteten Kelsier und wandten sich dann in die Richtung, in die Camon und das Mädchen verschwunden waren. Wie alle Inquisitoren trug auch er um die Augen verschlungene Tätowierungen – hauptsächlich waren sie schwarz und wurden nur von einer starken roten Linie aufgelockert –, die ihn als hochrangiges Mitglied des Amtes für Inquisition auswiesen.

      »Er ist nicht wegen uns hier«, sagte Kelsier. »Ich habe nichts verbrannt. Er glaubt, wir sind nur gewöhnliche Adlige.«

      »Das Mädchen«, meinte Docksohn.

      Kelsier nickte. »Du sagst, Camon treibt dieses Spielchen mit dem Ministerium schon seit einer Weile. Vermutlich ist das Mädchen von einem der Obligatoren entdeckt worden. Sie sind dazu ausgebildet, es zu bemerken, wenn ein Allomant sich an ihren Gefühlen zu schaffen macht.«

      Docksohn zog nachdenklich die Stirn kraus. Auf der anderen Straßenseite besprach sich der Inquisitor mit dem Hochprälan, dann gingen die beiden in die Richtung, die auch Camon genommen hatte. Ihren Schritten haftete nichts Dringliches an.

      »Bestimmt haben sie ihnen einen Späher hinterhergeschickt«, sagte Docksohn.

      »Das hier ist das Ministerium«, sagte Kelsier. »Es sind mindestens zwei Späher unterwegs.«

      Docksohn nickte. »Camon wird sie unmittelbar zu seinem Unterschlupf führen. Dutzende von Männern werden sterben. Es sind zwar nicht die bewunderungswürdigsten aller Menschen, aber …«

      »Auf ihre Weise kämpfen sie gegen das Letzte Reich«, beendete Kelsier den Satz. »Außerdem habe ich nicht vor, mir eine mutmaßliche Nebelgeborene entgehen zu lassen. Ich will unbedingt mit ihr reden. Wirst du mit den Spähern allein fertig?«

      »Ich habe zwar gesagt, mir ist langweilig, Kell«, meinte Docksohn, »das heißt aber nicht, dass ich nachlässig geworden wäre. Ich werde noch immer mit einem ganzen Dutzend von Ministeriumslakaien fertig.«

      »Gut«, sagte Kelsier, griff in seine Manteltasche und holte eine kleine Phiole hervor. Eine Ansammlung von Metallflocken floss darin in einer alkoholischen Lösung. Eisen, Stahl, Zinn, Weißmetall, Kupfer, Bronze, Zink und Messing – die acht grundlegenden allomantischen Metalle. Kelsier zog den Stopfen heraus und stürzte den gesamten Inhalt in einem einzigen Schluck herunter.

      Er steckte die nun leere Flasche wieder weg und wischte sich über den Mund. »Mit diesem Inquisitor werde ich allein fertig.«

      Docksohn wirkte besorgt. »Willst du ihn offen angreifen?«

      Kelsier schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Ich werde ihn nur ablenken. Jetzt sollten wir uns aber auf den Weg machen. Wir wollen doch nicht, dass sie Camons Haus finden.«

      Docksohn nickte. »Wir treffen uns an der fünfzehnten Kreuzung«, sagte er noch, bevor er die Gasse hinunterlief und um die Ecke bog.

      Kelsier zählte bis zehn, dann griff er in sich hinein und verbrannte seine Metalle. Stärke, Klarheit und Macht durchströmten seinen Körper.

      Kelsier lächelte. Nun verbrannte er Zink, streckte die Fühler aus und griff nach den Empfindungen des Inquisitors. Die Kreatur erstarrte kurz, wirbelte dann herum und warf einen Blick zurück auf das Amtsgebäude.

      
         Jetzt gehen wir auf die Jagd, nur du und ich, dachte Kelsier.


      
         Zu Beginn der Woche trafen wir in Terris ein, und ich muss sagen, dass ich die Landschaft hier sehr schön finde. Die Berge im Norden mit ihren kahlen Schneehauben und den Waldmänteln erheben sich wie wachsame Götter über diesem Land der grünen Fruchtbarkeit. Mein eigenes Land im Süden ist größtenteils flach; ich glaube, es würde weniger trostlos wirken, wenn ein paar Berge Abwechslung böten.
      

      
         Die Menschen hier sind hauptsächlich Viehbauern, auch wenn man gelegentlich auf Holzsammler und Ackerbauern trifft. Es ist gewiss ein sehr ländliches Gebiet. Erstaunlich, dass ein solcher Ort jene Prophezeiungen und Theologien hervorgebracht haben soll, auf die sich nun die ganze Welt stützt.
      

      Kapitel 3

      
         Camon zählte seine Münzen und ließ die goldenen Kastlinge nacheinander in die kleine Truhe auf seinem Tisch fallen. Er wirkte noch immer ein wenig verblüfft, was nicht ungerechtfertigt war. Dreitausend Kastlinge waren eine gewaltige Summe Geld – viel mehr, als Camon in einem sehr guten Jahr verdienen konnte. Seine engsten Kumpane saßen mit ihm am Tisch, und es gab reichlich Bier und Gelächter.

      Vin hockte in ihrer Ecke und versuchte, ihr Gefühl des Entsetzens zu verstehen. Dreitausend Kastlinge. Eine solche Summe hätte das Ministerium unter normalen Umständen doch niemals so schnell ausgezahlt. Hochprälan Arriev war ihr zu klug erschienen, um so leicht zum Narren gehalten werden zu können.

      Camon warf eine weitere Münze in die Truhe. Vin wusste nicht, ob es dumm oder klug von ihm war, seinen Reichtum so offen zur Schau zu stellen. Die Mannschaften der Unterwelt arbeiteten nach einer strengen Übereinkunft: Jeder erhielt seinen Anteil gemäß dem Rang, den er in der Gruppe einnahm. Auch wenn es manchmal verführerisch war, den Anführer zu töten und sein Geld für sich selbst zu beanspruchen, brachte ein erfolgreicher Anführer doch insgesamt den größten Reichtum für alle herein. Wenn man ihn frühzeitig umbrachte, schnitt man sich das zukünftige Einkommen ab – um den Zorn der gesamten Mannschaft erst gar nicht zu erwähnen.

      Trotzdem: dreitausend Kastlinge … Das war genug, um auch den besonnensten Dieb in Versuchung zu führen. Es war alles falsch.

      
         Ich muss weg von hier, entschied Vin. Weg von Camon und diesem Unterschlupf, falls doch noch etwas passiert.
      

      Aber … einfach gehen? Allein? Sie war noch nie allein gewesen, sie hatte immer Reen an ihrer Seite gehabt. Er war derjenige gewesen, der sie von Stadt zu Stadt geführt und sich den verschiedensten Diebesbanden zugesellt hatte. Sie liebte die Einsamkeit. Doch der Gedanke, ganz allein dort draußen in der Stadt zu sein, erschreckte sie. Das war der Grund, warum sie nie vor Reen geflohen, sondern bei Camon geblieben war.

      Sie konnte nicht gehen. Aber sie musste. Sie spähte aus ihrer Ecke auf und beobachtete den Raum. Es gab nicht viele in der Mannschaft, für die sie auch nur geringe Zuneigung empfand. Doch einige von ihnen würde sie nicht gern leiden sehen, falls die Obligatoren tatsächlich etwas gegen die Bande unternehmen sollten. Ein paar der Männer hatten nicht versucht, sie zu missbrauchen, und einige wenige waren sogar in gewisser Weise freundlich zu ihr gewesen.

      Ulef stand an der Spitze dieser Liste. Er war kein Freund, aber seit Reen weg war, stand er ihr am nächsten. Falls er sie begleiten würde, wäre sie wenigstens nicht allein. Vorsichtig stand Vin auf und ging dorthin, wo Ulef mit ein paar jüngeren Bandenmitgliedern saß und trank.

      Sie zupfte ihn am Ärmel. Er wandte sich ihr zu; offenbar war er nur ein wenig angetrunken. »Vin?«

      »Ulef«, flüsterte sie. »Wir müssen gehen.«

      Er runzelte die Stirn. »Gehen? Wohin?«

      »Weg«, raunte sie. »Weg von hier.«

      »Jetzt?«

      Vin nickte nachdrücklich.

      Ulef warf einen Blick auf seine Freunde, die kicherten und Ulef und Vin vielsagende Blicke schenkten.

      Ulef wurde rot. »Du willst irgendwohin gehen? Nur du und ich?«

      »Nein, nicht so etwas«, sagte Vin. »Es ist bloß so, dass … ich den Schlupfwinkel verlassen muss. Und ich will nicht allein sein.«

      Ulef zog die Stirn kraus. Er beugte sich weiter vor; sein Atem roch leicht nach Bier. »Worum geht es hier, Vin?«, fragte er leise.

      Vin schwieg zunächst, doch dann sagte sie: »Ich … glaube, es könnte hier etwas passieren, Ulef. Etwas, das mit den Obligatoren zu tun hat. Ich will jetzt nicht in diesem Unterschlupf sein.«

      Ulef saß still da. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Wie lange wird es dauern?«

      »Ich weiß es nicht«, gestand Vin. »Mindestens bis zum Abend. Aber wir müssen gehen. Sofort.«
      

      Er nickte langsam.

      »Warte hier«, flüsterte Vin und drehte sich um. Sie warf einen raschen Blick auf Camon, der gerade über einen seiner eigenen Witze lachte. Dann bewegte sie sich leise durch die aschfleckige, verrauchte Kammer auf das Hinterzimmer zu.

      Das Schlafquartier der Mannschaft war nichts anderes als ein einfacher, verlängerter Korridor, der mit Schlafsäcken ausgelegt war. Es war eng und unbequem hier, doch es war viel besser als in den kalten Gassen, in denen sie während ihrer Reisejahre mit Reen geschlafen hatte.

      
         Gassen, an die ich mich vielleicht wieder gewöhnen muss, dachte sie. Sie hatte dort draußen schon einmal überlebt. Und es würde ihr wieder gelingen.

      Sie begab sich zu ihrem Schlafsack; die gedämpften Laute der lachenden und zechenden Männer drangen aus dem angrenzenden Raum herbei. Vin kniete nieder und untersuchte ihre wenigen Besitztümer. Falls der Mannschaft etwas zustoßen sollte, würde sie nicht mehr zu diesem Unterschlupf zurückkehren können. Nie wieder. Doch sie konnte ihren Schlafsack jetzt nicht mitnehmen, denn er war viel zu auffällig. Also blieb nur das kleine Kästchen mit ihren persönlichen Sachen übrig: ein Kiesel aus jeder Stadt, die sie besucht hatte; der Ohrring, von dem Reen gesagt hatte, dass er Vins Mutter gehört hätte, und ein Stück Obsidian mit dem Durchmesser einer großen Münze. Er war unregelmäßig zugeschnitten, und Reen hatte ihn als eine Art Glücksbringer bei sich getragen. Es war das Einzige, was er zurückgelassen hatte, als er sich vor einem halben Jahr von der Mannschaft fortgestohlen hatte. Und sie im Stich gelassen hatte.

      
         Genau, wie er immer prophezeit hat, sagte Vin streng zu sich selbst. Ich hätte nie geglaubt, dass er wirklich gehen würde – und das war der Grund, warum er gegangen ist.
      

      Sie nahm den Obsidian und steckte auch die Kiesel ein. Den Ohrring zog sie an – es war ein sehr einfaches Schmuckstück, kaum mehr als ein Knopf, nicht einmal des Stehlens wert, weswegen sie keine Bedenken gehabt hatte, ihn im Hinterzimmer zu lassen. Vin hatte ihn bisher nur selten getragen, denn sie befürchtete, dieser Schmuck könnte sie weiblicher machen.

      Sie hatte kein Geld, aber Reen hatte ihr beigebracht, wie man bettelte und den Müll durchsuchte. Beides war schwierig im Letzten Reich und besonders in Luthadel, doch sie würde einen Weg finden, wenn es sein musste.

      Vin ließ Kästchen und Schlafsack zurück und schlüpfte wieder in den Hauptraum. Vielleicht reagierte sie übertrieben, vielleicht würde der Mannschaft gar nichts zustoßen. Falls aber doch … Wenn Reen ihr etwas beigebracht hatte, dann war es, wie man den eigenen Hals aus der Schlinge zog. Ulef mitzunehmen war eine gute Idee. Er hatte Beziehungen in Luthadel. Falls Camons Mannschaft etwas zustieß, konnte Ulef ihr und sich selbst bestimmt Arbeit besorgen …

      Vin erstarrte, als sie in den Hauptraum zurückkehrte. Ulef saß nicht mehr an dem Tisch, an dem sie ihn zurückgelassen hatte. Stattdessen stand er heimlichtuerisch im vorderen Teil des Raumes, neben dem Tresen. Neben … Camon.

      »Was soll das?« Camons Gesicht war so rot wie die Sonne. Er schleuderte seinen Schemel fort und sprang halb betrunken auf sie zu. »Willst weglaufen? Willst mich ans Ministerium verraten, du!«

      Camons Schemel traf sie im Rücken und warf sie zu Boden. Schmerz flackerte zwischen ihren Schulterblättern auf. Einige Bandenmitglieder schrien laut, als der Schemel von ihr abprallte und auf die Bodendielen neben ihr schlug.

      Vin lag benommen da. Dann gab ihr etwas in ihrem Inneren Stärke – etwas, das sie kannte, aber nicht verstand. Ihr war plötzlich nicht mehr schwindlig, und ihre Schmerzen nahmen ab. Unbeholfen kam sie auf die Beine.

      Camon war bei ihr. Er versetzte ihr eine Ohrfeige, während sie aufstand. Ihr Kopf zuckte unter dem Schlag zur Seite und verdrehte ihr den Nacken so schmerzhaft, dass sie kaum spürte, wie sie wieder zu Boden ging.

      Camon beugte sich über sie, packte ihr Hemd, zerrte sie daran hoch und hob die Faust. Vin dachte nicht nach und sagte nichts. Nun blieb ihr nur eines zu tun. Sie setzte all ihr »Glück« in einer einzigen, wilden Anstrengung ein, drückte innerlich gegen Camon und besänftigte seine Wut.

      Camon schwankte. Einen Moment lang wurde sein Blick sanfter. Er ließ sie ein Stück hinunter.

      Dann kehrte die Wut in seine Augen zurück. Hart. Erschreckend.

      »Verdammtes Biest«, murmelte Camon, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie durch. »Dein hinterhältiger Bruder hat mich nie respektiert, und du bist genauso. Ich war zu gut zu euch beiden. Ich hätte euch …«

      Vin versuchte sich frei zu winden, doch Camons Griff war zu fest. Verzweifelt hoffte sie auf Hilfe von den anderen Bandenmitgliedern, doch sie wusste, was sie zu erwarten hatte. Gleichgültigkeit. Alle wandten sich ab; sie wirkten verlegen, aber sie taten nichts. Ulef stand noch immer neben Camons Tisch und hatte den Blick schuldbewusst auf den Boden gerichtet.

      Sie glaubte, in ihrem Kopf eine Stimme flüstern zu hören. Reens Stimme. Dummkopf! Unbarmherzigkeit ist die logischste aller Empfindungen. Du hast keine Freunde in der Unterwelt. Du wirst niemals Freunde in der Unterwelt haben!
      

      Sie verstärkte ihre Anstrengungen, doch Camon schlug sie erneut und schickte sie wieder zu Boden. Der Schlag machte sie benommen. Sie keuchte auf; die Luft entwich aus ihrer Lunge.

      
         Halte durch, dachte sie verworren. Er wird mich nicht umbringen. Er braucht mich.
      

      Doch als sie sich geschwächt umdrehte, sah sie, wie Camon in dem düsteren Raum über ihr aufragte. Trunkene Wut zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Da wusste sie, dass es diesmal anders war. Es war keine einfache Bestrafung mehr. Er glaubte, sie habe ihn an das Ministerium verraten wollen. Er hatte sich nicht mehr unter Kontrolle.

      Mordlust funkelte in seinen Augen.

      
         Bitte nicht!, dachte Vin verzweifelt. Sie tastete nach ihrem »Glück« und versuchte es einzusetzen. Doch es kam keine Antwort. Diese Art von Glück hatte sie verlassen.

      Camon beugte sich zu ihr nieder und murmelte etwas Unverständliches, während er sie abermals bei der Schulter packte. Er hob den Arm, ballte die fleischige Hand zur Faust, spannte die Muskeln an, bis ihm ein wütender Schweißtropfen vom Kinn fiel, und schlug ihr mit aller Kraft gegen die Wange.

      Nur wenige Schritte entfernt erbebte plötzlich die Tür und sprang auf. Camon hielt mit erhobenem Arm inne. Er starrte auf die Tür und schien herausfinden zu wollen, welches unglückliche Bandenmitglied sich diesen ungeeigneten Augenblick für seine Rückkehr in den Unterschlupf ausgesucht hatte.

      Vin machte sich diese Ablenkung zunutze. Sie beachtete den Neuankömmling nicht, sondern versuchte sich aus Camons Griff zu winden, aber sie war zu schwach. Ihr Gesicht brannte dort, wo er sie geschlagen hatte, und sie schmeckte Blut auf der Lippe. Ihre Schulter war schrecklich verzerrt, und ihre Seite schmerzte von dem Sturz. Sie verkrallte sich in Camons Hand, fühlte sich aber plötzlich ganz schwach. Ihre innere Kraft hatte sie genauso verlassen wie ihr Glück. Nun wurden die Schmerzen stärker, erschreckender … fordernder.

      Verzweifelt drehte sie sich zur Tür um. Sie war ihr nahe – quälend nahe. Sie wäre beinahe entkommen. Nur noch ein Stückchen …

      Dann sah sie den Mann, der still in der Tür stand. Sie kannte ihn nicht. Er war groß und adlerartig, hatte hellblondes Haar und trug den bequemen Anzug eines Adligen; der Mantel hing ihm locker um die Schultern. Er war vielleicht Mitte dreißig. Er trug keinen Hut und auch keinen Duellstab.

      Und er wirkte sehr, sehr wütend.

      »Was soll das?«, wollte Camon wissen. »Wer seid Ihr?«

      
         Wie ist er an den Wächtern vorbeigekommen?, dachte Vin und bemühte sich, wieder klar zu denken. Der Schmerz. Mit dem Schmerz konnte sie umgehen. Die Obligatoren … haben sie ihn hergeschickt?
      

      Der Neuankömmling sah hinunter auf Vin, und seine Miene hellte sich ein wenig auf. Dann schaute er Camon an, und seine Augen verdüsterten sich.

      Camons wütende Worte wurden abgeschnitten, als er plötzlich wie von einer gewaltigen Kraft getroffen nach hinten geschleudert wurde. Sein Arm wurde von Vins Schulter gerissen. Er stürzte zu Boden, und die Dielen erbebten.

      Es wurde still im Raum.

      
         Ich muss weglaufen, dachte Vin und zwang sich auf die Knie. Einige Schritte von ihr entfernt ächzte Camon vor Schmerzen auf. Vin kroch von ihm fort und schlüpfte unter einen unbesetzten Tisch. Der Unterschlupf besaß einen verborgenen Ausgang, eine Geheimtür in der hinteren Wand. Wenn sie es schaffte, dorthin zu gelangen …

      Plötzlich verspürte Vin einen überwältigenden Frieden. Dieses Gefühl prallte wie ein plötzliches Gewicht gegen sie. Ihre Gefühle wurden besänftigt; es war, als hätte eine mächtige Hand sie weggewischt. Ihre Angst erlosch wie eine ausgeblasene Kerze, und sogar ihre Schmerzen schienen ihr unwichtig zu sein.

      
         Camon hat soeben versucht, mich umzubringen!, warnte der logische Teil ihres Verstandes. Und jemand greift den Unterschlupf an. Ich muss weg von hier! Doch ihre Empfindungen passten nicht zu ihrer Logik. Sie fühlte sich … heiter. Sorglos. Und sie war ziemlich neugierig.

      Jemand hatte gerade »Glück« bei ihr angewendet.

      Irgendwie erkannte sie es, auch wenn sie es bei sich selbst nie zuvor verspürt hatte. Sie hielt neben dem Tisch inne, hatte eine Hand auf das Holz gelegt und drehte sich langsam um. Der fremde Mann stand noch immer in der Tür. Er betrachtete sie eingehend und lächelte dann entwaffnend.

      
         Was ist hier los?
      

      Schließlich betrat der Fremde den Raum. Der Rest von Camons Mannschaft blieb an den Tischen sitzen. Die Männer wirkten überrascht, aber seltsamerweise nicht besorgt.

      
         Er setzt bei ihnen allen »Glück« ein. Aber … wie schafft er das bei so vielen? Vin war es bisher nie gelungen, mehr »Glück« zu sammeln, als für einen gelegentlichen kleinen Anstoß nötig war.

      Als der Neuankömmling endlich eintrat, sah Vin, dass hinter ihm ein zweiter Mann stand. Er war weniger beeindruckend, kleiner, hatte einen schmalen dunklen Bart und kurzes, glattes Haar. Auch er trug die Kleidung eines Adligen, aber sie war nicht so elegant geschnitten.

      Auf der anderen Seite richtete sich Camon unter Stöhnen auf und presste die Hände gegen den Kopf. Er starrte die Neuankömmlinge an. »Meister Docksohn! Äh, also, das ist ja eine Überraschung!«

      »Allerdings«, meinte der kleinere Mann, bei dem es sich offenbar um Docksohn handelte. Vin runzelte die Stirn und stellte fest, dass diese Männer ihr irgendwie vertraut vorkamen. Sie musste sie irgendwo schon einmal gesehen haben.

      
         Das Amt für Finanzwesen. Sie haben im Vorzimmer gesessen, als ich ging.
      

      Camon richtete sich ganz auf und betrachtete den blonden Mann. Er schaute auf dessen Hände, die mit seltsamen, übereinanderliegenden Narben bedeckt waren. »Beim Obersten Herrscher …«, murmelte er. »Der Überlebende von Hathsin!«

      Vin zog die Stirn noch krauser. Diese Bezeichnung war ihr völlig unbekannt. Sollte sie diesen Mann kennen? Trotz des Friedens, den sie verspürte, pochten ihre Wunden noch, und ihr war schwindlig. Sie stützte sich auf dem Tisch ab, setzte sich aber nicht.

      Wer immer dieser Neuankömmling war, Camon hielt ihn offenbar für wichtig. »Meister Kelsier!«, platzte er heraus. »Welch seltene Ehre!«

      Der fremde Mann – Kelsier – schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich bin wirklich nicht daran interessiert, deinem Geplapper zuzuhören.«

      Camon stieß einen Schmerzensschrei aus und wurde wieder nach hinten geschleudert. Kelsier hatte keinerlei Bewegung dazu vollführt. Camon brach auf dem Boden zusammen, als wäre er durch eine unsichtbare Kraft dorthin geschleudert worden.

      Camon verstummte, und Kelsier sah sich in dem Raum um. »Ihr anderen wisst, wer ich bin?«

      Viele Bandenmitglieder nickten.

      »Gut. Ich bin in eure Höhle gekommen, weil ihr mir einen großen Gefallen schuldet, Freunde.«

      Im Raum war nichts anderes mehr als das Stöhnen Camons zu hören. Schließlich sagte einer der Diebe: »Ist das … wirklich so, Meister Kelsier?«

      »Allerdings. Meister Docksohn und ich haben euch soeben das Leben gerettet. Euer ziemlich unfähiger Anführer hat vor etwa einer Stunde das Amt für Finanzwesen verlassen und ist unmittelbar zu eurem Zufluchtsort zurückgekehrt. Zwei Späher des Ministeriums und ein hochrangiger Prälan sind ihm gefolgt … und ein einzelner Stahlinquisitor.«

      Niemand sagte ein Wort.

      
         O Herr … dachte Vin. Sie hatte Recht gehabt; sie war nur nicht schnell genug gewesen. Wenn da draußen ein Inquisitor war …

      »Ich habe mich um den Inquisitor gekümmert«, meinte Kelsier. Er machte eine bedeutungsschwere Pause. Welcher Mann konnte leichthin von sich behaupten, er habe sich um einen Inquisitor »gekümmert«? Den Gerüchten zufolge waren diese Geschöpfe unsterblich; sie vermochten einem Menschen bis in die Seele zu blicken und waren unvergleichliche Krieger.

      »Ich verlange eine Bezahlung für meine Dienste«, sagte Kelsier.

      Diesmal stand Camon nicht mehr auf. Er war schwer zu Boden gestürzt und offensichtlich verwirrt. Im Raum herrschte weiterhin Stille. Schließlich hob Milev – der dunkelhäutige Mann, der Camons rechte Hand war – die Kiste mit den Münzen des Ministeriums auf und trat hastig damit vor. Er bot sie Kelsier an.

      »Das ist das Geld, das Camon vom Ministerium erhalten hat«, erklärte Milev. »Dreitausend Kastlinge.«

      
         Milev will sich unbedingt bei ihm einschmeicheln, dachte Vin. Das ist mehr als nur »Glück« – oder es ist eine Art von »Glück«, die ich nicht einsetzen kann.
      

      Kelsier hielt inne und nahm dann die Kiste mit den Münzen entgegen. »Wer bist du?«

      »Milev, Meister Kelsier.«

      »Also gut, Anführer Milev, ich betrachte diese Bezahlung als ausreichend – vorausgesetzt, dass du mir noch einen weiteren Gefallen erweist.«

      Milev erstarrte. »Und der wäre?«

      Kelsier nickte in Richtung des halb bewusstlosen Camon. »Kümmere dich um ihn.«

      »Natürlich«, sagte Milev.

      »Ich will, dass er weiterlebt, Milev«, meinte Kelsier und hob einen Finger. »Aber ich will nicht, dass er es genießt.«

      Milev nickte. »Wir machen ihn zu einem Bettler. Der Oberste Herrscher hat nichts für diesen Berufsstand übrig. Camon wird es hier in Luthadel nicht leicht haben.«

      
         Und Milev wird sich seiner entledigen, sobald er glaubt, dass Kelsiers Aufmerksamkeit nicht mehr auf ihn gerichtet ist.
      

      »Gut«, stimmte Kelsier zu. Dann öffnete er die Kiste mit den Geldmünzen und zählte ein paar goldene Kastlinge ab. »Du bist ein findiger Mann, Milev. Du bist rasch auf den Beinen und lässt dich nicht so leicht einschüchtern wie die anderen.«

      »Ich bin schon früher Nebelingen begegnet, Meister Kelsier«, erklärte Milev.

      Kelsier nickte. »Dox«, fragte er seinen Gefährten, »wo werden wir heute Nacht unser Treffen abhalten?«

      »Ich dachte, wir nehmen Keulers Laden dazu«, antwortete der zweite Mann.

      »Das ist wohl kaum neutraler Boden«, wandte Kelsier ein. »Besonders dann nicht, wenn er sich entschließen sollte, uns nicht zu unterstützen.«

      »Das stimmt.«

      Kelsier sah Milev an. »Ich plane etwas in diesem Bezirk. Es wäre sehr nützlich, die Unterstützung einiger Ortskundiger zu haben.« Er hielt Milev einen Münzhaufen entgegen, bei dem es sich um mindestens hundert Kastlinge handeln musste. »Wir brauchen euren Unterschlupf für heute Abend. Geht das in Ordnung?«

      »Selbstverständlich«, sagte Milev rasch und nahm die Münzen gierig entgegen.

      »Gut«, meinte Kelsier. »Geh jetzt.«

      »Ich soll gehen?«, fragte Milev zögernd.

      »Ja«, bestätigte Kelsier. »Nimm deine Männer – einschließlich eures früheren Anführers – und geh. Ich will mit Vin unter vier Augen reden.«

      Wieder wurde es still im Raum, und Vin wusste, dass sie nicht die Einzige war, die sich nun fragte, woher Kelsier ihren Namen kannte.

      »Also, ihr habt gehört, was er gesagt hat«, brüllte Milev. Er winkte eine Gruppe von Dieben heran, damit sie Camon packten, dann scheuchte er die übrigen Bandenmitglieder die Treppe hinauf. Vin sah ihnen angespannt nach. Dieser Kelsier war offenbar ein mächtiger Mann, und ihr Instinkt sagte ihr, dass mächtige Männer gefährlich waren. Wusste er von ihrem »Glück«? Offenbar, denn aus welchem Grund hätte er sie sonst auswählen sollen?

      
         Was hat dieser Kelsier mit mir vor?, dachte sie und rieb sich den Arm dort, wo sie auf den Boden geprallt war.

      »Ach, übrigens, Milev«, meinte Kelsier nachlässig. »Wenn ich ›unter vier Augen‹ sage, dann meine ich damit, dass ich nicht von den vier Männern beobachtet werden will, die gerade durch die Gucklöcher in der hinteren Wand spähen. Bitte sei so freundlich und nimm sie mit hinaus in die Gasse.«

      Milev erbleichte. »Natürlich, Meister Kelsier.«

      »Gut. In der Gasse werdet ihr die beiden toten Späher des Ministeriums finden. Bitte schafft die Leichen weg.«

      Milev nickte und drehte sich um.

      »Noch etwas, Milev«, fügte Kelsier hinzu.

      Milev wandte sich wieder um.

      »Sorge dafür, dass keiner deiner Männer uns betrügt«, riet Kelsier ihm gelassen. Vin spürte es wieder – es war ein erneuter Druck gegen ihre Gefühle. »Deine Bande hat bereits die Aufmerksamkeit des Stahlministeriums auf sich gezogen. Mach dir nicht auch noch mich zum Feind.«

      Milev nickte heftig und verschwand dann auf der Treppe, nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte. Kurz darauf hörte Vin, wie sich Schritte aus dem Spähraum entfernten; dann war alles still. Nun war sie allein mit dem Mann, der aus irgendeinem Grunde so mächtig war, dass er einen ganzen Raum voller Mörder und Diebe einschüchtern konnte.

      Sie warf einen Blick hinüber zu der verriegelten Tür. Kelsier beobachtete sie. Was würde er wohl tun, wenn sie jetzt losrannte? Er behauptet, einen Inquisitor getötet zu haben, dachte Vin. Und er hat »Glück« eingesetzt. Ich muss hierbleiben, wenigstens so lange, bis ich herausgefunden habe, was er weiß.
      

      Kelsiers Grinsen wurde breiter, und schließlich lachte er laut auf. »Das war einfach ein zu großer Spaß, Dox.«

      Der andere Mann, den Camon Docksohn genannt hatte, schnaubte und schritt zum vorderen Teil des Raumes. Vin spannte sich an, aber er kam nicht auf sie zu, sondern schlenderte hinüber zum Tresen.

      »Du warst schon früher unerträglich, Kell«, sagte Docksohn. »Ich weiß nicht, wie ich mit deinem neuen Ruf umgehen soll. Zumindest weiß ich nicht, wie ich dabei ein unbeteiligtes Gesicht machen soll.«

      »Du bist eifersüchtig.«

      »Das muss es sein«, meinte Docksohn. »Ich bin schrecklich eifersüchtig auf deine Fähigkeit, kleine Diebe einzuschüchtern. Falls es dich interessiert, möchte ich dir sagen, dass du meiner Meinung nach zu harsch mit Camon umgegangen
bist.«

      Kelsier setzte sich an einen der Tische. Seine gute Laune war ein wenig gedämpft, als er sagte: »Du hast gesehen, was er mit dem Mädchen gemacht hat.«

      »Nein, eigentlich nicht«, antwortete Docksohn trocken und durchsuchte dabei die Bestände hinter dem Tresen. »Jemand hat mir dabei die Sicht versperrt.«

      Kelsier zuckte die Achseln. »Sieh sie dir an, Dox. Das arme Ding ist doch fast bewusstlos geprügelt worden. Ich habe kein Mitleid mit dem Mann.«

      Vin rührte sich nicht und sah die beiden Männer wachsam an. Als die Spannung des Augenblicks schwächer wurde, schmerzten ihre Wunden wieder. Der Schlag zwischen die Schulterblätter – er würde einen großen Bluterguss zur Folge haben – und die Ohrfeige verursachten ein brennendes Gefühl. Noch immer war sie ein wenig benommen.

      Kelsier beobachtete sie. Vin biss die Zähne zusammen. Mit den Schmerzen konnte sie umgehen.

      »Brauchst du etwas, mein Kind?«, fragte Docksohn. »Vielleicht ein feuchtes Taschentuch für dein Gesicht?«

      Sie gab keine Antwort und wandte den Blick nicht von Kelsier ab. Na los. Sag mir, was du von mir willst. Mach deinen Zug.
      

      Schließlich zuckte Docksohn die Achseln und duckte sich hinter den Tresen. Kurz darauf kam er mit ein paar Flaschen wieder zum Vorschein.

      »Etwas Gutes?«, fragte Kelsier und wandte sich ihm zu.

      »Was erwartest du denn?«, meinte Docksohn. »Selbst unter Dieben ist Camon nicht gerade berühmt für seinen guten Geschmack. Ich habe Socken, die mehr wert sind als dieser Wein hier.«

      Kelsier seufzte. »Gib mir trotzdem einen Becher.« Dann schaute er wieder Vin an. »Willst du etwas haben?«

      Vin erwiderte nichts darauf.

      Kelsier lächelte. »Mach dir keine Sorgen. Wir sind viel weniger schrecklich, als deine Freunde glauben.«

      »Ich bin nicht der Meinung, dass es ihre Freunde sind, Kell«, sagte Docksohn hinter dem Tresen.

      »Gut beobachtet«, stimmte Kelsier ihm zu. »Trotzdem hast du von uns nichts zu befürchten, Kind. Nichts außer Docksohns schlechtem Atem.«

      Docksohn rollte mit den Augen. »Und außer Kells Witzen.«

      Vin stand reglos da. Sie könnte sich ergeben, wie sie es bei Camon getan hatte, aber ihr Instinkt verriet ihr, dass ihr diese Taktik diesmal nicht helfen würde. Also blieb sie da, wo sie gerade stand, und versuchte die Lage einzuschätzen.

      Abermals senkte sich Ruhe auf sie nieder. Sie wurde ermuntert, sich wohlzufühlen, zu vertrauen und einfach nur das zu tun, was die Männer vorschlugen …

      
         Nein! Sie blieb, wo sie war.

      Kelsier hob eine Braue. »Das ist erstaunlich.«

      »Was?«, fragte Docksohn, während er Wein in einen Becher goss.

      »Ach, nichts«, meinte Kelsier nur und sah Vin eingehend an.

      »Willst du etwas zu trinken haben oder nicht, Mädchen?«, fragte Docksohn.

      Vin sagte nichts darauf. Seit sie sich erinnern konnte, hatte sie ihr »Glück« gehabt – das ganze Leben hindurch. Es hatte sie stark gemacht und ihr einen Vorteil vor den Dieben verschafft. Das war vermutlich der Grund, warum sie noch lebte. Doch die ganze Zeit über hatte sie nicht wirklich gewusst, worum es sich dabei handelte oder warum sie sich dieser Gabe bedienen konnte. Logik und Instinkt sagten ihr, dass sie unbedingt herausfinden musste, was dieser Mann wusste.

      Auf welche Weise er sie auch immer benutzen wollte und was seine Pläne sein mochten, sie musste es ertragen. Sie wollte unbedingt herausfinden, warum er so mächtig war.

      »Bier«, sagte sie schließlich.

      »Bier?«, fragte Kelsier. »Das ist alles?«

      Vin nickte und sah ihn vorsichtig an. »Ich mag es.«

      Kelsier rieb sich das Kinn. »Daran werden wir noch arbeiten müssen«, meinte er. »Aber setz dich erst einmal hin.«

      Zögerlich kam Vin herbei und nahm Kelsier gegenüber an dem kleinen Tisch Platz. Ihre Wunden pochten, aber sie konnte es sich nicht leisten, jetzt Schwäche zu zeigen. Schwäche tötete. Sie musste so tun, als würden ihr die Schmerzen nichts ausmachen. Als sie eine Weile am Tisch saß, wurde ihr Kopf endlich klarer.

      Kurz darauf gesellte sich Docksohn zu ihnen. Er reichte Kelsier einen Becher Wein und Vin einen Krug mit Bier. Sie trank nicht.

      »Wer bist du?«, fragte sie mit ruhiger Stimme.

      Kelsier hob eine Braue. »Du bist ziemlich offen, nicht wahr?«

      Vin erwiderte nichts darauf.

      Kelsier seufzte. »So viel zu meiner verblüffenden Aura des Geheimnisvollen.«

      Docksohn schnaubte leise.

      Kelsier lächelte. »Ich heiße Kelsier. Ich bin das, was du einen Anführer nennen würdest, aber ich habe eine Bande, die ganz anders als alles ist, was du kennst. Männer wie Camon und seine Leute sehen sich gern als Jäger, die sich vom Adel und den verschiedenen Organisationen des Ministeriums nähren.«

      Vin schüttelte den Kopf. »Sie sind keine Jäger. Sie sind Aasfresser.« Eigentlich hätte man glauben sollen, dass in so großer Nähe zum Obersten Herrscher Diebesbanden nicht existieren konnten. Doch Reen hatte ihr gezeigt, dass das Gegenteil der Fall war, denn der reiche und mächtige Adel konzentrierte sich um den Obersten Herrscher herum. Und wo es Macht und Reichtum gab, da gab es auch Verbrechen – besonders weil der Oberste Herrscher dazu neigte, seinen Adel viel weniger zu überwachen als die Skaa. Den Hochwohlgeborenen blieb nichts als die Zuneigung des Herrschers zu ihren Vorfahren.

      Wie dem auch sei, Diebesbanden wie die von Camon waren wie die Ratten, die sich vom Müll der Stadt nährten. Und wie die Ratten konnte man sie niemals vollständig ausrotten – vor allem nicht in einer Stadt von der Größe Luthadels.

      »Aasfresser«, wiederholte Kelsier lächelnd. Offensichtlich lächelte er viel. »Das ist eine passende Bezeichnung, Vin. Auch Dox und ich sind Aasfresser, lediglich von besserer Art. Man könnte sagen, wir sind von vornehmerer Herkunft – oder vielleicht auch nur ehrgeiziger.«

      Sie runzelte die Stirn. »Ihr seid Adlige?«

      »Herr, nein!«, antwortete Docksohn.

      »Zumindest keine reinblütigen«, merkte Kelsier an.

      »Halbblute gibt es doch angeblich nicht«, meinte Vin vorsichtig. »Das Ministerium macht Jagd auf sie.«

      Kelsier hob eine Braue. »Halbblute wie du?«

      Vin verspürte einen Schock. Woher …?
      

      »Selbst das Stahlministerium ist nicht unfehlbar, Vin«, sagte Kelsier. »Wenn du ihm entwischt bist, kann das auch anderen gelingen.«

      Vin sagte nachdenklich: »Milev hat euch Nebelinge genannt. Die sind so etwas wie Allomanten, oder?«

      Docksohn warf Kelsier einen raschen Blick zu. »Sie ist sehr aufmerksam«, meinte der kleinere der beiden Männer und nickte anerkennend.

      »Allerdings«, stimmte Kelsier ihm zu. »Der Mann hat uns Nebelinge genannt, Vin, aber das war etwas voreilig, denn weder Dox noch ich sind richtige Nebelinge. Wir haben allerdings viel mit ihnen zu tun.«

      Eine Weile saß Vin schweigend da und ließ die prüfenden Blicke der beiden Männer über sich ergehen. Allomantie. Die mystische Macht der Adligen, die ihnen vor etwa tausend Jahren vom Obersten Herrscher als Dank für ihre Loyalität verliehen worden war. Das war eine der Grundlehren des Ministeriums; selbst eine Skaa wie Vin wusste das. Die Adligen besaßen die Gabe der Allomantie aufgrund der Taten ihrer Vorfahren, und die Skaa wurden aus demselben Grund bestraft.

      Doch in Wirklichkeit wusste sie nicht, was Allomantie eigentlich war. Bisher hatte sie angenommen, es habe etwas mit der Fähigkeit zum Kampf zu tun. Es hieß, ein »Nebeling« – so wurden die Allomanten genannt – sei so gefährlich, dass er eine ganze Diebesbande töten könne. Doch die Skaa, die sie kannte, sprachen über sie immer nur im Flüsterton. Vor diesem Augenblick hatte sie nie die Möglichkeit ins Auge gefasst, Allomantie könnte dasselbe wie ihr »Glück« sein.

      »Ist dir klar, Vin, was du mit diesem Obligator im Amt für Finanzwesen gemacht hast?«, fragte Kelsier und lehnte sich neugierig vor.

      »Ich habe mein ›Glück‹ eingesetzt«, antwortete Vin leise. »Ich benutze es, um die Leute weniger wütend zu machen.«

      »Oder weniger misstrauisch«, sagte Kelsier. »So dass man sie einfacher hintergehen kann.«

      Vin nickte.

      Kelsier hob einen Finger. »Du musst noch eine Menge lernen: Technik, Regeln und Übungen. Aber eine Lektion kann nicht warten. Setze nie Allomantie bei einem Obligator ein. Sie sind dazu ausgebildet, es sofort zu erkennen, wenn sie manipuliert werden. Selbst dem Hochadel ist es verboten, die Gefühle eines Obligators aufzuwiegeln oder zu besänftigen. Du bist der Grund, warum der Obligator nach einem Inquisitor gerufen hat.«

      »Wir können nur hoffen, dass dieses Geschöpf nie wieder deine Fährte aufnimmt, Mädchen«, fügte Docksohn gelassen hinzu und nippte dabei an seinem Wein.

      Vin erbleichte. »Ihr habt den Inquisitor nicht getötet?«

      Kelsier schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nur eine Weile abgelenkt – was schon gefährlich genug war, wie ich anmerken möchte. Mach dir aber keine Sorgen. Viele Gerüchte über sie entsprechen nicht der Wahrheit. Da er jetzt deine Spur verloren hat, wird er sie nie wieder aufnehmen können.«

      »Vermutlich nicht«, meinte Docksohn.

      Vin sah den kleinen Mann nervös an.

      »Vermutlich nicht«, stimmte Kelsier ihm zu. »Es gibt eine Menge, was wir über die Inquisitoren nicht wissen. Sie scheinen nicht die normalen Regeln zu befolgen. So sollten zum Beispiel die Stacheln in ihren Augen sie eigentlich töten. Nichts, was ich über die Allomantie weiß, kann erklären, wieso diese Geschöpfe einfach weiterleben. Wenn dir nur ein einfacher Nebelingjäger auf der Spur wäre, müssten wir uns keine Sorgen machen. Aber ein Inquisitor … nun, du solltest jedenfalls die Augen offen halten. Aber das scheinst du schon ziemlich gut zu beherrschen.«

      Vin war unbehaglich zumute. Schließlich deutete Kelsier mit dem Kopf auf ihren Krug. »Du trinkst ja nicht.«

      »Du hättest etwas hineintun können«, erklärte Vin.

      »Ich habe es nicht nötig, dir etwas in dein Bier zu schütten«, sagte Kelsier mit einem Lächeln und zog einen Gegenstand aus seiner Jackentasche. »Du wirst die geheimnisvolle Flüssigkeit in dieser Phiole freiwillig trinken.«

      Er stellte die kleine Glasflasche auf den Tisch. Vin zog die Stirn kraus und betrachtete die Flüssigkeit darin. Auf dem Boden hatten sich dunkle Rückstände gesammelt. »Was ist das?«, fragte sie ihn.

      »Wenn ich es dir verraten würde, wäre sie nicht mehr geheimnisvoll«, meinte Kelsier grinsend.

      Docksohn rollte mit den Augen. »In dieser Phiole befinden sich eine alkoholische Lösung sowie einige Metallflocken, Vin.«

      »Metall?«, fragte sie verwirrt.

      »Zwei der acht allomantischen Grundmetalle«, erklärte Kelsier. »Wir müssen ein paar Versuche durchführen.«

      Vin beäugte die Phiole eingehend.

      Kelsier zuckte die Achseln. »Wenn du mehr über dein ›Glück‹ erfahren willst, muss du die Flüssigkeit trinken.«

      »Trink du erst«, sagte Vin.

      Kelsier hob eine Braue. »Wie ich sehe, leidest du an Verfolgungswahn.«

      Darauf gab Vin keine Antwort.

      Schließlich seufzte er, nahm die Phiole in die Hand und zog den Stopfen ab.

      »Schüttle sie erst«, befahl Vin. »Damit du etwas von den Rückständen schluckst.«

      Kelsier rollte mit den Augen, gehorchte aber. Er schüttelte die kleine Flasche und trank die Hälfte des Inhalts. Es gab ein klirrendes Geräusch, als er sie zurück auf den Tisch stellte.

      Vin runzelte die Stirn. Dann sah sie Kelsier an. Er lächelte. Er wusste, dass er sie überzeugt hatte. Er hatte ihr seine Macht gezeigt und sie damit in Versuchung geführt. Der einzige Grund, warum du den Mächtigen gegenüber unterwürfig bist, besteht darin, dass du auf diese Weise lernst, wie du ihnen eines Tages ihren Besitz wegnehmen kannst. Das waren Reens Worte gewesen.

      Vin streckte die Hand aus und griff nach der Phiole, dann schluckte sie deren Inhalt. Sie saß da und wartete auf eine magische Verwandlung oder eine Welle der Macht – oder auf Anzeichen von Gift. Doch sie spürte gar nichts.

      
         Wie … enttäuschend. Verwirrt lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. Aus reiner Neugier tastete sie in ihrem Inneren nach ihrem »Glück«.

      Und ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen.

      Es war da, wie ein massiver goldener Hort. Es war eine so ungeheure Macht, dass sie Vins Begreifen überstieg. Früher hatte sie immer knauserig mit ihrem »Glück« umgehen und viel davon in Reserve behalten müssen. Doch nun fühlte sie sich wie eine Verhungernde, die zum Bankett eines hohen Adligen eingeladen war. Verblüfft saß sie da und betrachtete den gewaltigen Reichtum in sich.

      »Probier es aus«, spornte Kelsier sie an. »Besänftige mich.«

      Vin streckte ihre Fühler aus und berührte die neu entdeckte Masse des »Glücks«. Sie nahm ein wenig davon und richtete es auf Kelsier.

      »Gut.« Kelsier lehnte sich gespannt nach vorn. »Aber wir haben schon vorher gewusst, dass du das kannst. Jetzt erst kommt die richtige Prüfung, Vin. Beherrschst du es auch anders herum? Du kannst zwar meine Gefühle besänftigen, aber kannst du sie auch aufwiegeln?«

      Vin runzelte die Stirn. Auf diese Weise hatte sie ihr »Glück« noch nie eingesetzt; ihr war nicht einmal der Gedanke daran gekommen. Warum war er so begierig darauf?

      Misstrauisch tastete Vin nach der Quelle des »Glücks«. Während sie dies tat, bemerkte sie etwas Interessantes. Was sie zuerst als eine einzige gewaltige Quelle der Macht angesehen hatte, waren in Wirklichkeit zwei verschiedene Quellen. Es gab zwei verschiedene Arten des »Glücks«.

      
         Acht. Er hat gesagt, es gibt acht davon. Aber … was bewirken die anderen?
      

      Kelsier wartete noch. Vin tastete nach der zweiten, unvertrauten Quelle und richtete ihre Macht auf ihn.

      Kelsier Lächeln wurde breiter. Er lehnte sich zurück und warf Docksohn einen raschen Blick zu. »Das war es. Sie hat es getan.«

      Docksohn schüttelte den Kopf. »Wenn ich ehrlich sein darf, Kell, dann weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Einen von euch in der Nähe zu haben, ist schon beunruhigend genug, aber zwei …«

      Vin kniff die Augen zusammen und sah ihn zweifelnd an. »Zwei … was?«

      »Selbst beim Adel kommt die Gabe der Allomantie nur recht selten vor«, erklärte Kelsier. »Sie ist beim Hochadel zwar erblich, aber die Abstammung allein garantiert noch keine allomantische Kraft. Diejenigen, die Allomantie nur in einer ihrer acht grundlegenden Ausprägungen ausüben können, werden Nebelinge genannt. Manchmal tritt diese Gabe auch bei Skaa auf, aber nur dann, wenn der oder die Skaa adliges Blut in den Adern hat. Für gewöhnlich kommt ein Nebeling auf mindestens zehntausend Halbblut-Skaa. Je näher die Verwandtschaft zum Adel ist, desto wahrscheinlicher wird es, dass der oder die betreffende Skaa ein Nebeling ist.«

      »Wer waren deine Eltern, Vin?«, fragte Docksohn. »Erinnerst du dich an sie?«

      »Ich bin von meinem Halbbruder Reen aufgezogen worden«, sagte Vin leise. Das war nichts, worüber sie mit Fremden reden wollte.

      »Hat er dir etwas von deiner Mutter oder deinem Vater erzählt?«, wollte Docksohn wissen.

      »Manchmal«, gab sie zu. »Reen hat gesagt, unsere Mutter sei eine Hure gewesen. Nicht aus eigener Wahl, sondern weil in der Unterwelt …« Sie verstummte. Als Vin sehr jung gewesen war, hatte ihre Mutter einmal versucht, sie zu töten. Daran erinnerte sie sich ganz schwach. Reen hatte ihr damals das Leben gerettet.

      »Und was ist mit deinem Vater, Vin?«, fragte Docksohn.

      Vin schaute auf. »Er ist ein Hochprälan aus dem Stahlministerium.«

      Kelsier stieß einen leisen Pfiff aus. »Na, das nenne ich eine pikante Pflichtverletzung.«

      Vin senkte den Blick auf die Tischplatte. Schließlich griff sie nach dem Krug und nahm einen tüchtigen Schluck Bier.

      Kelsier lächelte. »Die meisten Obligatoren im Ministerium sind hohe Adlige. Dein Vater hat dir eine sehr seltene Gabe vermacht.«

      »Also … bin ich eine der Nebelinge, von denen ihr gesprochen habt?«

      Kelsier schüttelte den Kopf. »Nein. Weißt du, das ist der Grund, warum du für uns so interessant bist, Vin. Nebelinge verfügen nur über eine einzige allomantische Gabe. Du hingegen hast uns gerade bewiesen, dass du mindestens zwei besitzt. Und wenn du zwei von acht Fähigkeiten ausüben kannst, dann hast du auch die Möglichkeit, über den Rest zu gebieten. Wenn man Allomant ist, hat man entweder nur eine oder gleich alle Gaben. So ist das nun einmal.«

      Kelsier beugte sich vor. »Du, Vin, bist das, was man gemeinhin eine Nebelgeborene nennt. Solche sind sogar unter den Adligen ungeheuer selten. Und bei den Skaa … nun, dazu will ich nur sagen, dass ich in meinem ganzen Leben bisher nur einen einzigen anderen Skaa-Nebelgeborenen getroffen habe.«

      Im Raum schien es noch ruhiger, noch stiller zu werden. Vin starrte ihren Krug verwirrt und unbehaglich an. Eine Nebelgeborene. Natürlich hatte sie die Geschichten gehört. Die Legenden.

      Kelsier und Docksohn saßen stumm da und ließen ihr Zeit zum Nachdenken. Schließlich fragte sie: »Und was bedeutet das alles?«

      Kelsier grinste. »Das bedeutet, dass du, Vin, ein ganz besonderer Mensch bist. Du hast eine Macht, um die dich die meisten Adligen beneiden würden. Wenn du eine von ihnen wärest, dann hätten sie dich zu einer der einflussreichsten und gefährlichsten Personen des gesamten Letzten Reiches gemacht.«

      Kelsier beugte sich wieder vor. »Aber du gehörst nicht zu den Adligen, Vin. Du musst dieses Spiel nicht nach ihren Regeln spielen. Und gerade das macht dich noch mächtiger.«


   Anscheinend wird mich der nächste Abschnitt meiner Suche in das Hochland von Terris führen. Angeblich ist es ein kalter und unwirtlicher Ort – ein Land, in dem sogar die Berge aus Eis bestehen. 

   Unsere gewöhnlichen Diener sind für eine solche Reise nicht geeignet. Wir sollten ein paar Träger aus Terris für unsere Ausrüstung anheuern. 

  Kapitel 4

   Du hast gehört, was er gesagt hat! Er hat etwas vor.« Ulefs Augen glühten vor Erregung. »Ich frage mich, in welchem der Großen Häuser er zuschlagen wird.«

  »In einem der mächtigsten«, meinte Disten, einer von Camons Spähern. Ihm fehlte eine Hand, doch seine Augen und Ohren waren die schärfsten der ganzen Bande. »Kelsier gibt sich nie mit kleinen Fischen ab.«

  Vin saß schweigend bei ihnen; der Krug mit Bier – derselbe, den Kelsier ihr zuvor gegeben hatte – stand noch immer fast voll vor ihr auf dem Tisch. Nun saßen wieder eine Menge Leute an ihm; Kelsier hatte den Dieben erlaubt, in ihren Unterschlupf zurückzukehren, bevor sein Treffen stattfand. Am liebsten wäre Vin allein geblieben. Das Leben mit Reen hatte sie an die Einsamkeit gewöhnt. Wenn man einen Menschen zu nahe an sich heranließ, hatte er nur umso mehr Möglichkeiten, einen zu betrügen.

  Auch nach Reens Verschwinden war Vin allein geblieben. Sie hatte die Bande zwar nicht verlassen wollen, aber sie hatte auch nicht das Bedürfnis verspürt, sich enger an die anderen Mitglieder anzuschließen. Und die Männer hatten nichts dagegen einzuwenden, sie allein zu lassen. Vins Lage war bedenklich gewesen, und die Übrigen hätten sich ebenfalls in Gefahr gebracht, wenn sie sich Vin zu sehr genähert hätten. Nur Ulef hatte den Versuch unternommen, sich mit ihr ein wenig anzufreunden.

   Wenn du jemanden nahe an dich heranlässt, tut es umso mehr weh, wenn er dich hintergeht, schien Reen in ihrem Kopf zu flüstern.

  War Ulef tatsächlich so etwas wie ihr Freund? Er würde sie sicherlich ebenfalls verraten. Die Bandenmitglieder hatten Vins Bestrafung und Rettung kommentarlos hingenommen und kein Wort darüber verloren, dass ihr niemand geholfen hatte. Sie hatten einfach nur das getan, was man von ihnen erwarten konnte.

  »Der Überlebende hat sich in der letzten Zeit mit überhaupt keinen Fischen mehr abgegeben«, sagte Harmon, ein älterer Einbrecher mit struppigem Bart. »In Luthadel hat man ihn nur selten gesehen, etwa ein halbes Dutzend Mal in den letzten fünf Jahren. Eigentlich hat er nichts mehr getan seit …«

  »Ist er wirklich der Erste?«, fragte Ulef begierig. »Der Erste, der aus den Gruben entkommen ist? Das ist doch sensationell!«

  »Hat er etwas darüber gesagt, Vin?«, fragte Disten. »Vin?« Er wedelte mit dem Armstumpf in ihre Richtung und hatte endlich ihre Aufmerksamkeit erlangt.

  »Was?«, fragte sie und schaute auf. Nach Camons Schlägen hatte sie sich ein wenig gesäubert und von Docksohn ein Taschentuch angenommen, mit dem sie sich das Blut aus dem Gesicht gewischt hatte. An den Blutergüssen jedoch konnte sie nichts ändern. Sie pochten immer noch. Hoffentlich war nichts gebrochen.

  »Kelsier«, erklärte Disten. »Hat er gesagt, was er vorhat?«

  Vin schüttelte den Kopf. Sie senkte den Blick auf das blutbefleckte Taschentuch. Kelsier und Docksohn waren vor kurzem gegangen und hatten versprochen, zu Vin zurückzukehren, sobald sie Zeit gefunden hatte, über die Dinge nachzudenken, die sie ihr gesagt hatten. In ihren Worten hatte so etwas wie ein Angebot gelegen. Was die beiden auch immer planen mochten, sie hatten Vin eingeladen, daran teilzunehmen.

  »Warum hat er gerade dich als Mittelsmann ausgewählt, Vin?«, fragte Ulef. »Hat er etwas darüber gesagt?«

  Das war das, was die Bande annahm – dass Kelsier sie als Kontaktperson zu Camons – Milevs – Bande bestimmt hatte.

  Es gab zwei Lager im Untergrund von Luthadel. Da waren zum einen die regulären Banden wie die von Camon. Und da waren die … besonderen Gruppen. Diese bestanden aus außergewöhnlich geschickten, tollkühnen oder talentierten Verbrechern. Aus Allomanten.

  Es gab keinen Austausch zwischen diesen beiden Lagern. Die gewöhnlichen Diebe ließen die anderen in Ruhe. Doch manchmal heuerte eine dieser Nebeling-Banden eine reguläre an, um niedere Arbeiten zu verrichten, und dann wurde zuerst ein Mittelsmann ausgewählt, der die Verbindung zwischen den beiden Gruppen herstellte. Das war der Grund für Ulefs Vermutung.

  Die Mitglieder von Milevs Bande bemerkten Vins Einsilbigkeit und wandten sich einem anderen Thema zu: den Nebelingen. In unsicherem, geflüstertem Tonfall sprachen sie von der Allomantie, und Vin hörte nervös zu. Wie konnte sie mit etwas in Verbindung stehen, das diesen Männern eine solche Ehrfurcht einflößte? Ihr »Glück« – ihre allomantische Gabe – war doch nur etwas Unbedeutendes, etwas, das ihr das Überleben sicherte und ansonsten ziemlich unwichtig war.

   Aber eine solche Macht … dachte sie und betrachtete ihre Glücksreserve.

  »Ich frage mich, was Kelsier in den letzten Jahren getrieben hat«, meinte Ulef. Zu Beginn des Gesprächs hatte er ihr gegenüber etwas gehemmt gewirkt, doch das war rasch vorbeigegangen. Er hatte sie verraten, aber das hier war die Unterwelt. Hier gab es keine Freunde.

   Zwischen Kelsier und Docksohn scheint es allerdings anders zu sein. Offenbar trauen sie einander. Sah das etwa nur so aus? Oder war dies hier einfach eine der seltenen Banden, denen es nichts ausmachte, wenn sie sich untereinander betrogen?

  Das Beunruhigendste an Kelsier und Docksohn war die Offenheit gewesen, die sie Vin gegenüber gezeigt hatten. Sie schienen ihr nach einer sehr kurzen Zeit bereits zu vertrauen und sie zu akzeptieren. Das konnte doch nicht ernst gemeint sein. Niemand überlebte in der Unterwelt, wenn er solche Taktiken anwendete. Dennoch war ihre Freundlichkeit verwirrend gewesen.

  »Zwei Jahre«, sagte Hrud, ein stiller Dieb mit ausdruckslosem Gesicht. »Er muss die ganze Zeit damit verbracht haben, sein Vorhaben zu planen.«

  »Dann ist es wirklich eine große Sache«, meinte Ulef.

  »Erzählt mir von ihm«, bat Vin leise.

  »Von Kelsier?«, fragte Disten.

  Vin nickte.

  »Hat man sich im Süden etwa keine Geschichten über Kelsier erzählt?«

  Vin schüttelte den Kopf.

  »Er war der beste Bandenanführer von ganz Luthadel«, erklärte Ulef. »Sogar unter den Nebelingen war er eine Legende. Er hat einige der reichsten Großen Häuser in der Stadt ausgeraubt.«

  »Und?«, fragte Vin.

  »Jemand hat ihn verraten«, sagte Harmon gelassen.

   Natürlich, dachte Vin.

  »Der Oberste Herrscher höchstpersönlich hat Kelsier erwischt«, sagte Ulef. »Er hat Kelsier und dessen Frau in die Gruben von Hathsin geschickt. Aber er ist entkommen. Er ist aus den Gruben geflohen, Vin! Er ist der Einzige, dem das je gelungen ist.«

  »Und was ist aus seiner Frau geworden?«, fragte Vin.

  Ulef warf Harmon einen raschen Blick zu, der sofort den Kopf schüttelte. »Sie hat es nicht geschafft.«

   Also hat auch er jemanden verloren. Wie kann er so viel lachen? Und so aufrichtig sein? 

  »Weißt du, daher hat er die Narben«, meinte Disten. »Die an seinen Armen. Er hat sie in den Gruben bekommen; sie stammen von den Felsen, die er auf seiner Flucht erklettern musste.«

  Harmon schnaubte. »Nein, so hat er sie nicht bekommen. Er hat auf der Flucht einen Inquisitor getötet. Daher stammen die Wunden.«

  »Ich habe gehört, er hat sie sich beim Kampf mit einem der Ungeheuer zugezogen, die die Gruben bewachen«, sagte Ulef. »Er hat in den Mund der Bestie gegriffen und sie von innen stranguliert. Die Zähne haben ihm die Arme aufgerissen.«

  Disten zog die Stirn kraus. »Wie kann man denn jemanden von innen strangulieren?«

  Ulef zuckte die Achseln. »Das habe ich jedenfalls gehört.«

  »Dieser Mann ist nicht normal«, murmelte Hrud. »Irgendetwas ist mit ihm in den Gruben vorgegangen, irgendetwas Schlimmes. Wisst ihr, vorher ist er kein Allomant gewesen. Er hat die Gruben als gewöhnlicher Skaa betreten, und jetzt … Also, auf alle Fälle ist er ein Nebeling – falls er überhaupt noch ein Mensch ist. Er hat lange Zeit da draußen im Nebel verbracht. Manche behaupten, der wahre Kelsier sei tot, und dieses Ding, das jetzt sein Gesicht trägt, sei etwas … völlig anderes.«

  Harmon schüttelte den Kopf. »Das ist doch nur dummes Gerede der Plantagen-Skaa. Wir alle waren schon im Nebel draußen.«

  »Nicht im Nebel außerhalb der Stadt«, beharrte Hrud. »Da draußen sind die Nebelgeister. Sie packen dich und nehmen dir das Gesicht weg. Das ist so sicher, wie es den Obersten Herrscher gibt.«

  Harmon rollte mit den Augen.

  »Mit einer Sache hat Hrud Recht«, sagte Disten. »Dieser Kerl ist kein Mensch. Er mag zwar vielleicht kein Nebelgeist sein, aber ein Skaa ist er auch nicht. Ich habe gehört, dass er Dinge getan hat, die nur die da tun können. Diejenigen, die zur Nacht herauskommen. Ihr habt doch gesehen, was er mit Camon angestellt hat.«

  »Nebelgeborene«, murmelte Harmon.

   Nebelgeborene. Natürlich hatte Vin diesen Begriff bereits gekannt, bevor Kelsier ihn ihr gegenüber erwähnt hatte. Jeder kannte ihn. Doch die Gerüchte, die über die Nebelgeborenen in Umlauf waren, ließen die Geschichten über Inquisitoren und Nebelinge verblassen. Es hieß, die Nebelgeborenen seien die Herolde des Nebels, und ihre Macht sei ihnen vom Obersten Herrscher persönlich verliehen worden. Nur hohe Adlige konnten Nebelgeborene sein, und angeblich handelte es sich bei ihnen um eine geheime Sekte von Mördern, die dem Herrscher diente und nur nachts ins Freie ging. Reen hatte immer gesagt, sie seien bloß eine Legende, und Vin hatte seine Worte nie angezweifelt.

   Und nun behauptet Kelsier, dass ich – genau wie er selbst – eine von ihnen bin. Wie konnte das sein? Sie war ein Niemand – das Kind einer Prostituierten. Sie war nichts.

   Vertraue keinem, der dir gute Neuigkeiten überbringt, hatte Reen gesagt. Das ist die älteste und einfachste Art, jemanden zu beschwindeln. 

  Doch sie hatte ihr »Glück«. Ihre Gabe der Allomantie. Noch immer spürte sie die Vorräte, die Kelsiers Phiole ihr geschenkt hatte, und sie hatte ihre Macht an den Mitgliedern der Bande ausprobiert. Nun war sie nicht länger auf ein wenig »Glück« am Tag beschränkt, sondern konnte viel verblüffendere Wirkungen erzeugen.

  Vin gelangte zu der Einsicht, dass ihr altes Ziel – nämlich am Leben zu bleiben – ziemlich schwunglos war. Sie konnte so viel mehr tun. Zuerst war sie Reens Sklavin gewesen und dann die von Camon. Sie würde sogar Kelsiers Sklavin werden, wenn ihr das schließlich zur Freiheit verhalf.

  Milev saß am Tisch und schaute auf seine Taschenuhr, dann stand er auf: »In Ordnung, alle raus hier.«

  Der Raum leerte sich für Kelsiers Treffen. Vin blieb, wo sie war. Kelsier hatte es den anderen gegenüber sehr deutlich gemacht, dass sie dazu eingeladen war. Sie saß ruhig da; nun war ihr der Raum viel angenehmer, da er leer war. Kelsiers Freunde trafen kurz darauf ein.

  Der erste Mann, der die Treppe herunterkam, hatte die Statur eines Soldaten. Er trug ein kurzes, ärmelloses Hemd, das zwei wohlgeformte Arme erkennen ließ. Er war beeindruckend muskulös, aber nicht stämmig, und hatte kurzgeschorenes Haar, das leicht nach oben stand.

  

  Ende der Leseprobe
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